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V O R W O R T

Die Grundlagen zu dem vorliegenden Büchlein entstanden 
in Auszügen und Anmerkungen, die vor Jahren beim eige­
nen Einarbeiten in die Erblehre und Erbpflege gemacht 
und weiterhin ergänzt worden sind. Man braucht solche 
Hilfen weniger, wenn man eines der Lehrbücher liest. 
Wenn man aber das weitere Schrifttum verfolgt, so muß 
man als Anfänger häufig genug nachschlagen, um im Zu­
sammenhänge zu bleiben. Solange Erblehre und Erbpflege 
nur von einem verhältnismäßig kleinen Kreise bearbeitet 
und gehegt wurden, war ein solches Nachschlagebüchlein 
entbehrlich; heute, wo diese unendlich wichtigen Wissen­
schaften endlich Allgemeingut werden, wie es die all­
gemeine Hygiene geworden ist, mag das Büchlein manchem, 
der es ernsthaft meint und über die erste Mendelsche 
Regel hinaus will, von Nutzen sein. Darum habe ich dem 
Wunsche des Verlages nach Veröffentlichung entsprochen. 
Für den Nichtmediziner sind die Krankheitsbilder in Um­
rissen angedeutet und medizinische Fachausdrücke, die sich 
in der Erblehre finden, erklärt. Eine große Schwierigkeit 
bieten bei der Einarbeit erfahrungsgemäß die wissenschaft­
lichen Bezeichnungen. Sie sind schon an sich nicht immer 
glücklich gewählt, und vielfach wirken sie geradezu ver­
wirrend, weil für dieselbe Sache von verschiedenen Autoren 
verschiedene — keineswegs notwendige — Bezeichnungen 
geprägt sind und im Schrifttum durcheinander angewandt 
werden. Es wäre gut, wenn sich die berufenen Wissen­
schaftler auf einheitliche Bezeichnungen einigten, und 
wenn für die wichtigsten Begriffe im deutschen Schrifttum



ausschließlich deutsche Ausdrücke — auch von den Wissen­
schaftlern — gebraucht würden. Das würde der guten 
Sache erheblich nützen. Auf diese Schwierigkeiten hat 
schon F. L e n z  in dem Lehrbuch Baur-Fischer-Lenz hin­
gewiesen, und einige seiner Verdeutschungen haben sich 
ja auch schon durchgesetzt. Es ist mir eine Freude, in dem 
Büchlein eine Reihe von Verdeutschungen, die mir Herr 
Professor E u g e n  F i s c h e r  dafür zur Verfügung gestellt 
hat, bringen zu können. Sie finden sich im Satz bei den ver­
schiedenen Stichwörtern; der Einprägsamkeit halber lasse 
ich sie noch im Zusammenhänge folgen. Herrn Professor 
E u g e n  F i s c h e r  bin ich dafür zu Dank verpflichtet. 
Ebenso danke ich den Herren Professoren G. J u s t  und 
Freiherrn v o n V e r s c h u e r  für mannigfache Anregungen 
bei der Fertigstellung der Schrift.

Der Herausgeber



Deutsche Ausdrücke 
zum allgem einen Gebrauch in der Erhlehre.

Vorgeschlagen von Professor E u g e n  F i s c h e ]

Anlage =  Faktor 
Anlagepartner =  Allele 
Durchschlag — Penetranz 
Erbforschung 
Erbgang:

schlagend =  dominant
gedeckt, verdeckt, überdeckt =  rezessiv

Erhlehre
Erbpflege =  Eugenik 
Erbwesen =  Genotypus
erbwesentlich, erbmäßig, erbtümlich =  genotypisch 
Erscheinungsbild =  Phänotypus 
gleieherbig =  homozygot 
Prüfling =  Proband 
Rassenpflege =  Rassenhygiene 
Umwelt =  Peristase, Milieu 
Unfruchtbarmachung =  Sterilisation 
Verschneidung, Entmannung — Kastration 
zwieerbig =  heterozygot 
Zwillingsforschung: 

einkeimig =  eineiig 
doppelkeimig =  zweieiig 
gleichsinnig =  konkordant 
gegensinnig =  diskordant 
erbgleich =  identisch 
Partner =  Paarlinge



A

Aberration (aberro, L, ab irren ), 
Abwandlung (M odifikation), 
z. B. der F arbe der Schm etter­
lingsflügel durch E inw irkung 
n iedriger bzw. hoher Tem pera­
tu ren  auf die Puppen in 
einem bestim m ten Entw ick­
lungsstadium ; W ärme- und 
K älte-A berration.

Abnormität (norma, L, Richt­
schnur), regelw idrige A usbil­
dung.

Abort (abortus, 1., F eh lgebu rt), 
s. F ehlgeburt.

Abortiveier, die bei der Reife­
te ilung  der E izelle entstehen­
den kleinen, nicht befruch­
tungsfähigen Pol- oder Rich­
tungskörperchen, s. Reduk­
tionsteilung.

Abscisse (abscindo, 1., abspalten), 
w agerech ter Schenkel des 
Koordinatensystem s, s. d.

Abstammungslehre Darwins, v er­
öffentlicht 1859 in dem W erk: 
Ü ber die E ntstehung  der A rten 
durch natürliche Zuchtwahl. 
D er K ern der Darwinschen 
Lehre is t der Gedanke der 
natürlichen  Zuchtwahl, m it dem 
die Entstehung neuer A rten 
begründet w ird. E ine E rgän ­
zung und besondere Beziehung 
auf den Menschen brachte 1871 
»Die Abstammung des Men­
schen und die geschlechtliche 
Zuchtw ahl“.

Abtreibung, s. Fehlgeburt.
Abweichung, stetige, s. Streuung. 
Achondroplasie, s. Chondrody­

strophie.

Achylie (a =  ohne, chylos 
=  Saft, g.), m angelhafte Ab­
sonderung des Magensaftes, 
überw iegend erblich bedingt, 
s. auch Magenleiden.

Addisonsche K rankheit, s. Sekre­
tion, innere; Nebenniere.

adenoid (aden, g., Drüse, Lymph- 
drüse), s. D iathese, lym pha­
tische.

A dipositas (adeps, 1., F e tt) , F e tt­
sucht s. d.

Adoption (adoptio, 1.), Annahme 
an Kindes S tatt, erfo rdert eine 
erbgesundheitliche P rü fung  des 
zu adoptierenden Kindes, die 
b isher nicht berücksichtig t 
worden ist.

Agglutination (agglutino, 1., an­
leim en), V erklebung und Zu­
sammenballung (Häufehenbil- 
dung) von B akterien  bzw. roten 
B lutkörperchen bei Z uführung 
bestim m ter Serum arten. Blut- 
körperchen-A. dient zu r U nter­
scheidung der verschiedenen 
B lutgruppen  (s. d.). A. w ird 
durch zwei Stoffe bedingt: 
einen agglutinablen, der sich 
in den B akterien  oder B lu t­
körperchen, und einen ag g lu ti­
nierenden, der sich im Serum 
befindet.

Ahnenerbe, im biologischen Sinne 
die von den V orfahren überlie­
ferten  E rbanlagen.

Ahncnglcichheit =  A hnenverlust, 
s. d.

Ahnenkonzentration =  Ahnen­
verlust,



Ahnenreihe, in der Familien­
kunde im Sinne einer Gene­
ration oder Zeugungsfolge an­
gewandt. Von einer Person 
oder Geschwisterreihe aus ge­
sehen sind die Eltern die 
erste Ahnenreihe, die Groß­
eltern die zweite usf. Nach den 
Ahnenreihen berechnet sich das 
Ahnenalter einer Generation, 
d. h. ihr Abstand von irgend­
einem Vorfahren. Entsprechend 
berechnet sich in der Nachkom­
menschaft das Nachkommen­
alter nach Nachkommenreihen.

Ahnenstufe =  Ahnenreihe.
Ahnentafel, Aufzeichnung der 

Vorfahren, bei der die Reihen 
der einzelnen Generationen, 
die Ahnenreihen, übereinander 
angeordnet sind. Die Ausgangs­
person, der Proband (der zu 
Prüfende, von probo, 1., prü­
fen), steht zu unterst, die E l­
tern bilden die erste Ahnen­
reihe darüber, die Großeltern 
die zweite usf. Jedes Ehepaar 
wird unten durch einen wage­
rechten Strich (Heiratslinie) 
verbunden.

Bei genealogischer A. sind 
die Namen der Personen einge­
tragen und mit Nummern ver­
sehen. Der Proband erhält 
Nr. 1, der Vater 2, die Mutter 3, 
der Großvater väterlicherseits 
4 usf., oder die 1 beginnt erst 
bei dem Vater, oder man ver­
sieht die Ahnenreihen mit rö­
mischen Zahlen und zählt die 
Personen in jeder Ahnenreihe 
besonders, so daß z. B. der 
Großvater mütterlicherseits 
I I 3 erhält. D iese Bezifferungs­
weise ist auch bei erbbiologi­
scher A., wo die Namen fehlen, 
die übersichtlichste. Hier wer­
den die Geschlechter durch 
Symbole unterschieden; für 
das männliche Geschlecht gilt 
— nach amerikanischem Mu­
ster —■ ein Quadrat, für das 
weibliche ein Kreis, für Per­

sonen unbekannten Geschlechts 
ein Dreieck. Oder für jedes Ge­
schlecht gilt ein Kreis, an den 
beim männlichen rechts oben 
ein nach oben und außen ge­
richteter Pfeil, beim weib­
lichen unten in der Mitte ein 
nach unten gerichteter Pfeil 
oder ein Kreuz angefügt wird 
(Symbole für Schild und Lanze 
— männlich und Spiegel 
=  weiblich). Für Personen 
unbekannten Geschlechts gilt 
dann ein Kreis.

Ahnenverlust, Verringerung der 
Ahnenzahl durch Verwandten­
heirat unter den Vorfahren. 
Die Ahnen eines Menschen 
zählen in der Elterngeneration 
2, in der Großelterngeneration 
4, in der Urgroßelterngenera­
tion 8 usf. Sind nun z. B. die 
Großmütter der Ausgangs­
person Schwestern, so zählt ihr 
gemeinsames Elternpaar nur 
einmal, dieUrgroßelterngenera- 
tion besteht nicht aus 8, son­
dern nur aus 6 Personen. Der 
Ahnenverlust beträgt in dieser 
Generation 2 Personen. Die 
Ururgroßelterngeneration be­
steht nicht aus 16, sondern aus 
12, der Ahnenverlust beträgt 
hier 4 Personen usf. Ahnenver­
lust ist da besonders anzutref­
fen, wo Verwandtenehen häufig 
sind, beim Adel und in abge­
legenen Orten (Inzuchtge­
bieten).

Akkomodation (accomodo, 1., an­
passen), Einstellung des Auges 
auf nahe oder entfernte Gegen­
stände; sie beruht auf der 
Elastizität der Linse, die in 
ein elastisches Band wie in 
einen runden Rahmen einge­
spannt ist und durch die Zug­
wirkung abgeflacht wird (Sehen 
in die W eite). Durch Zusam­
menziehung des runden inne­
ren Augenmuskels (m. ciliaris) 
kann die Spannung des Bandes 
gemindert und aufgehoben



werden. Dabei nimmt die Linse 
infolge ihrer natürlichen Ela­
stizität eine stärkere Wölbung 
an (Sehen in der Nähe). Durch 
die A. werden die in das Auge 
fallenden Lichtstrahlen so ge­
brochen, daß ihr Brennpunkt 
— in einem Auge mit normaler 
A. — auf die Netzhaut fällt 
und ein scharfes Bild des be­
trachteten Gegenstandes ent­
steht.

Akne vulgaris (aus akme, Spitze, 
abgeleitet, g., vulgaris =  ge­
wöhnlich, 1.), Entzündung der 
Talgdrüsen durch Verstopfung 
der Ausführungsgänge (Mit­
esser), Pustelbildung in der 
Haut; erbliche Veranlagung 
nach Zwillingsbeobachtungen 
wahrscheinlich.

Akranie (a =  ohne, kranion
=  Schädel, g.), Mißbildung mit 
fehlendem Schädeldach, erb­
liche Ursache noch unklar.

Akromegalie (akros =  spitz, 
megas =  groß, g.), Riesen­
wuchs, übermäßige Entwick­
lung der Körperenden, insbe­
sondere der Hände (Trommel­
schlegelfinger), Füße, aber 
auch des Unterkiefers, der
Nase infolge einer vermehrten 
inneren Absonderung des H irn­
anhangs (Hypophyse) während 
der Entwicklung; familiäre 
Häufung beobachtet, s. auch 
Sekretion, innere; Hirnanhang.

akromegaloid, Riesenwuchs an­
deutend, eine nur geringe Aus­
prägung von Akromegalie.

Akromikrie (akros =  spitz, mi- 
kros =  klein, g.), kümmer­
liche Entwicklung der Körper­
enden, Gegensatz zu Akro­
megalie, bei allgemeiner Un­
terentwicklung.

aknt (acutus, 1., spitz) bei Krank­
beiten plötzlicher Beginn und 
rascher Verlauf.

Albers-Schönbergsche Krankheit
=  Marmorknochenkrankheit, s. 
diese.

Albinismus (albus =  weiß, 1.), 
erblich bedingter Mangel der 
Farbstoffbildung, der überall 
ausgeprägt ist, wo in normalem 
Zustande Farbstoff (Pigment) 
abgelagert wird: Haar, Haut, 
Regenbogenhaut und Netzhaift 
des Auges. Das Haar ist weiß­
lich, ebenso die Haut, die 
nur von dem durchscheinen­
den Blut in den Gefäßen leicht 
rosa getönt ist. Die Augen sind 
rot. Der allgemeine — totale —- 
A. erbt sich rezessiv fort, da­
her stammen viele Beobachtun­
gen aus Verwandtenehen. Der 
A. kommt auch teilweise 
— partiell — vor, so daß er 
nur an einzelnen Stellen aus­
geprägt ist, nicht selten z. B. 
in einer weißen Haarsträhne 
über der Stirn. Er entspricht 
der Weißscheckigkeit der 
Haustiere. Der partielle A. 
wird dominant vererbt.

Albinismus des Auges kommt 
als Teilerscheinung des allge­
meinen A., aber auch gesondert 
vor. Infolge des Farbstoff­
mangels erscheint die Regen­
bogenhaut rötlich, weil das 
Blut in den Gefäßen durch­
schimmert; die Netzhaut leuch­
tet durch die Pupille rot auf. 
Häufig besteht auch Augen­
zittern (Nystagmus, s. d.). Der 
Farbstoff gewährt dem Auge 
Lichtschutz. Bei A. besteht also 
große Lichtempfindlichkeit, 
Lichtscheu; daher werden Al­
binos im Volke auch als Kaker­
laken (Schaben) bezeichnet, 
die im Dunkeln hausen. A. 
des Auges vererbt sich ge­
schlechtsgebunden — rezessiv, 
wird nur beim männlichen Ge­
schlecht angetroffen (aber von 
Frauen übertragen).

Albuminurie (albumen, 1., E i­
weiß, ouron, g., Harn), dau-



ernde Absonderung von Eiweiß 
im Urin, ohne daß eine Nieren­
krankheit besteht; in meh­
reren Familien beobachtet, erb­
bedingte Schwäche der Nieren?

Alkaptonurie (Alkali, arabisch, 
hapto =  ergreife, ouron =  Harn, 
g., =  Auftreten eines alkali­
bindenden Stoffes im Harn), 
Ausscheiden von Alkapton 
(Homogentisinsäure) im Harn 
infolere unvollkommenen E i­
weißabbaues beim Stoffwech­
sel. Bei Menschen mit A. be­
obachtet man keine besonde­
ren Krankheitserscheinungen, 
zuweilen schlechte Wundhei­
lung, schwärzliche Verfärbung 
von Gelenkknorpeln und ande­
rem Gewebe; wahrscheinlich 
rezessiv bedingt.

Alkoholintoleranz (intolerare, 1., 
nicht ertragen). Unvermögen 
mancher Menschen, Alkohol zu 
vertragen, so daß schon geringe 
Mengen schwerste Rauschzu­
stände hervorrufen (z. B. bei 
Epileptikern).

Alkoholismus, gewohnheitsmäßi­
ger Alkoholmißbrauch, der in 
der Mehrzahl der Fälle zu 
schweren körperlichen und oft 
auch zu geistigen Schädigun­
gen führt: Entartung der inne­
ren Organe, insbesondere der 
drüsigen (Nieren, Leber), E r­
krankungen der Nerven, vor­
übergehende (Delirium) und 
dauernde Geisteskrankheiten. 
Zum Teil ist A. umweltbedingt, 
d. h. gesunde Menschen werden 
durch schlechte Gesellschaft, 
auch durch den Beruf (Brau-, 
Gastwirtsgewerbe) zu Trin­
kern. Zum größten Teil han­
delt es sich bei Trinkern aber 
um Menschen, die infolge von 
krankhaften geistigen Anlagen 
der Trunksucht erliegen. Das 
ist auch die wesentliche U r­
sache, daß ein großer Teil der 
Nachkommenschaft aus Trin­
kerehen geistige Abweichun­

gen und Krankheiten (Schwach­
sinn, Epilepsie usw.) zeigt und 
daß Trinkerfamilien eine große 
Zahl von Kriminellen aufwei­
sen. Daß Alkohol auch an sich 
als „Keimgift“ wirkt, d. h. 
krankhafte Änderungen der 
Erbanlagen erzeugt, wird für 
den Menschen zum Teil ange­
nommen, z. Teil bestritten. 
Schlüssige Beweise liegen nicht 
vor. Im Tierversuch (Mäuse) 
sind durch Alkoholeinspritzun­
gen Mutationen erzeugt wor­
den (A. Bluhm).

Alkoholpsychosen (psyche, g., 
Seele, Geist). Geisteskrank­
heiten, die durch chronischen 
Alkoholismus ausgelöst werden.

Allele (allelon, g., gegenseitig), 
allele Gene, Anlagenpartner, 
die sich entsprechenden P a rt­
ner eines Anlagenpaares, die 
an gleichen Stellen eines 
Chromosomenpaares liegen.

Allele multiple (multiplex, 1., 
vielfach), eine Reihe von Erb­
anlagen, die das gleiche Merk­
mal, aber in verschiedenem 
Sinne oder Grade, beeinflussen 
und von denen bei einem Indi­
viduum immer nur zwei an den 
gleichen Stellen eines homo­
logen, d. h. gleichgerichteten 
Chromosomenpaares auftreten. 
Man bezeichnet sie darum ge­
legentlich auch als „unilokale 
Gene“ (Faktoren). Bei der 
Taufliege Drosophila besteht 
z. B. für Augenfarbe eine Reihe 
von zehn multipeln Allelen: 
Weiß, Milchweiß, Elfenbein­
weiß, Ledergelb, Angehaucht, 
Korallrot, Eosin, Kirschrot^ 
Blutrot und das normale, wild- 
farbene Rot. Die ersten neun 
Gene sind Mutationen aus dem 
normalen Gen für rote Augen­
farbe oder auch auseinander. 
Von diesen zehn Genen treten 
bei einem Individuum jeweils 
zwei an den gleichen Stellen 
eines Chromosomenpaares auf.



Beispiele der Vererbung durch 
multiple Allele sind beim Men­
schen die Blutgruppen und die 
Farbenblindheit. Nicht zu ver­
wechseln sind m. A. mit poly­
merer Vererbung, wo eine 
Gruppe zusammenwirkender, 
aber unabhängig voneinander 
vererbter Gene im Chromo­
somensatz ein Merkmal beein­
flußt.

Allelie, die Zusammengehörigkeit 
und gleichgerichtete W irkung 
der Allele.

Allelomorphe (morphe, g., Ge­
stalt) =  Allele.

Allelomorphismus =  Allelie.
Allergie (alle =  anders, ergo =  ver­

halten, g.). Ein vom normalen 
abweichendes Verhalten der 
Körperzellen bei der Zufüh­
rung artfremder Eiweißstoffe, 
Bakteriengifte u. a., das sich 
in einer Überempfindlichkeit 
und gesteigerten Reaktion 
äußert.

allergische Krankheiten äußern 
sich in einer Überempfind­
lichkeit gegen bestimmte 
Stoffe, die von nicht allergisch 
Veranlagten ohne weiteres 
vertragen werden. Es gibt 
Menschen, die beim Einneh­
men von Jod oder beim Auf­
pinseln von Jod auf die Haut 
unter den Zeichen des Jodis­
mus erkranken: Hautausschlag, 
Schnupfen, Bindehautentzün­
dung, Fieber. Andere reagieren 
in gleicher Weise bei Einnahme 
von Chinin oder Antipyrin und 
anderen Arzneimitteln. Bei 
manchen Menschen entsteht 
nach dem Genuß von Erdbeeren 
oder Krebsen oder bei der Be­
rührung der chinesischen Pri- 
?*el Nesselsucht, ein juckender 
Hautausschlag. Man nennt ein 
solches Verhalten auch Idio­
synkrasie (idios =  eigen­
tümlich, syn — zusammen, 
krasis =  Mischung, g.). Zu

den allergischen Krankheiten 
im engeren Sinne gehören: 
Heufieber, Asthma bronchiale, 
Migräne, Nesselsucht, Quincke- 
sches Oedem (siehe diese). 
Die allergische Veranlagung 
vererbt sich dominant. Je 
stärker die Belastung, um 
so früher offenbart sich die 
Krankheit. Je früher die Über­
empfindlichkeit hervortritt, um 
so stärker ist die Neigung, an 
den verschiedenen Formen zu 
erkranken, die eng miteinander 
Zusammenhängen und sich ab­
wechseln können. Mitglieder 
derselben Familie können an 
verschiedenen Formen erkran­
ken. Die Reifezeit beeinflußt 
zuweilen die Uberempfindlich­
keit, beim männlichen Ge­
schlecht im günstigen Sinne, 
beim weiblichen im ungünsti­
gen.

Alopecie (Ableitung von alopex, 
g., Fuchs ?), Haarausfall, zum 
Teil bedingt durch Seborrhoe 
(s. d. und Glatzenbildung).

alpine Rasse, von H. Günther 
ostische Rasse benannt, nach 
E. Fischer vielleicht ein sehr 
früh abgetrennter Zweig der 
mongolischen Rasse, hat als 
Kerngebiet die Alpen besiedelt, 
wo die Rasse auch jetzt noch 
am reinsten anzutreffen ist. 
Von da aus ist sie bis Mittel­
italien, Süd- und Mittelfrank­
reich, Mitteldeutschland und 
darüber hinaus vorgedrungen 
und hat sich mit der medi­
terranen und nordischen Rasse 
gemischt. Kennzeichen: m itt­
lere Größe (Mann durchschnitt­
lich 1,63—1,64 m), Rundschä­
del, gerade Stirn, gleichmäßig 
gewölbter Hinterkopf, breites 
rundliches Gesicht, spitzes 
Kinn, kurze, etwas breite und 
konkave Nase, mittelbraune 
Augen- und Haarfarbe, Haut­
farbe etwas dunkler als die 
der nordischen Rasse.



Altersaufbau zeigt die Zusammen­
setzung des V olkskörpers nach 
den einzelnen A ltersklassen, 
Jahrgängen. Zeichnerisch wird 
er so dargestellt, daß auf einer 
w agerechten L inie (Abscisse) 
die Besetzung der Jahrgänge 
nach H underttausenden einge­
tragen  w ird; von der Mitte 
nach der einen Seite fü r  das 
männliche Geschlecht, nach der 
anderen fü r das weibliche. Die 
Senkrechte (Ordinate) g ilt der 
E in tragung  der A ltersklassen, 
die, m it der jüngsten als u n te r­
sten beginnend, als S treifen 
übereinanderliegen. Man erhä lt 
so bei einer fortschreitenden 
Bevölkerungsziffer die F ig u r 
etwa einer Pyram ide. Die 
A lterspyram ide des deutschen 
Volkes zeig t infolge des Ge­
burtenrückganges und der ge­
ringeren  Besetzung der n iedri­
gen A ltersklassen eine sta rke  
V erschm älerung des U nter­
haus im V ergleich zu früher, 
dagegen eine V erbreiterung  
der m ittleren  A ltersklassen.

Altersinvolution, s. Involution.
Altersklassen, die einzelnen 

Jah rgänge einer Bevölkerung, 
die zuweilen auch in größeren 
G ruppen zusam m engefaßt w er­
den.

Alterspyramide, zeichnerische 
D arste llung  des A ltersaufbaus, 
s. d.

Altersverblödung, s. Dementia 
senilis.

Alveolarpyorrhoc (alveolus =  
Fach, 1., pyon =  E ite r, reo =  
fließen, g.), Entzündung der 
knöchernen Zahnfächer, W ur­
zelhaut, bei der sich im Zahn­
fleisch m it E ite r gefüllte 
Taschen bilden; eine erblich 
bedingte V eranlagung w ird an­
genommen.

Amblyopie (amblys =  stumpf, 
ops =  Auge, g.), Schwachsich­
tigkeit, en tsteht im Anschluß

an eine Entzündung des Seh­
nerven h in te r dem Augapfel 
(N euritis optica retrobulbaris) 
durch teilw eisen Schwund des 
Sehnerven und zentrale Lücken 
im Gesichtsfeld (Skotom, von 
skotos, g., F in ste rn is). Ursache 
sind: Nikotin, Alkohol, Blei­
vergiftung, D iabetes u. a. Doch 
g ibt es auch eine angeborene 
Form, häufig verbunden mit 
H yperm etropie, Astigm atismus, 
Kolobom und M ikrophthalmie, 
s. d. Sie t r i t t  meist einseitig  
m it Schielen auf; beiderseitig  
ha t sie Nystagm us zur Folge 
(s. d .) ; E rbgang noch unbe­
kannt.

Amitose (a =  ohne, mitos =  
Faden, g.) =  d irek te  K ern­
teilung, Fehlen der K ern te i­
lungsfigur bei der Zellteilung.

Amnion (amnos =  Schaf, g.), 
Schafhaut (sie w urde in 
Griechenland beim Opfern 
träch tig e r Schafe beobachtet 
und amnion benannt), innere 
der die F ruch t im M utterleibe 
umgebenden E ihäute. S trang­
bildungen des Amnions können 
zu M ißbildungen führen.

Amphimixis (amphi von beiden 
Seiten, mixis =  Mischung), 
V erein igung der väterlichen 
und m ütterlichen Erbanlagen 
bei der Befruchtung.

Analogie (analogia, g., Ü berein­
stim m ung), A.-schluß: aus dem 
ähnlichen V erhalten zw eier 
D inge in gewissen Beziehun­
gen auf die Ä hnlichkeit in an­
deren schließen.

Anämie, perniciöse (perniciosus, 
1., gefährlich, a =  ohne, haima 
== Blut, g.), E rk rankung  der 
blutbildenden Organe mit 
Schwund der roten B lu tkörper­
chen, häufig m it Achylie (man­
gelnder Absonderung des Ma­
gensaftes) verbunden (jetzt 
durch D arreichung von Leber 
und L eberp räpara ten  günstig



beeinflußt, f rü h e r tö tlich). E rb­
liche V eranlagung höchst w ahr­
scheinlich.

Anaphase (ana =  oben, phasis 
=  Zustand, g .), der V organg 
der K ernteilung, bei dem die 
K erne der Tochterzellen an die 
Zellpole rücken.

Anaphylaxie (ana =  über, hinaus, 
phylax =  W ächter, g.). Die 
K örperzellen besitzen die F ä ­
h igkeit, Schutzstoffe (A ntikör­
per) zu bilden, wenn artfrem de 
E iw eißstoffe (Antigene) in den 
B lu tk re islau f e ingeführt w er­
den oder — z. B. bei an­
steckenden K rankheiten  — von 
den K rankheitserregern  (B ak­
terieng ifte ) erzeug t werden. 
Zwischen A ntikörpern  und 
A ntigenen t r i t t  eine Bindung 
ein, die den O rganism us gegen 
die A ntigene schützt oder, wie 
man sagt, im m unisiert. Zu­
weilen t r i t t  aber nach E inver­
leibung von A ntigenen nicht 
eine Im m unisierung, sondern 
eine gesteigerte  Em pfänglich­
keit ein, die man m it Ü ber­
em pfindlichkeit oder Anaphy­
laxie bezeichnet; dies zeigt 
sich dadurch, daß bei einer 
zw eiten E inverleibung der An­
tigene schwere V erg iftungs­
erscheinungen (anaphy lak ti­
scher Schock) auftreten . Beob­
achtet bei Im pfung m it H eil­
serum , körperfrem dem  Eiw eiß 
und anderem mehr.

Anenkephalie (a =  ohne, enke- 
phalos =  Gehirn, g.), Mißbil­
dung m it Fehlen des Gehirns, 
meist auch m it Fehlen des 
Schädels (A kranie) verbunden; 
erbliche B edingtheit nicht ge­
k lärt.

angeboren bedeutet nicht vererbt. 
Angeborene Syphilis z. B. be­
ru h t auf einer Ü bertragung 
aer S yphiliserreger auf die 
* nicht, also auf einer An­
steckung durch das m ütterliche

Blut. N ur die angeborenen 
Merkmale sind vererbt, bei 
deren A usprägung Erbanlagen 
den A usschlag geben.

Angina tonsillaris (ango, g., ver­
engen, tonsillae =  Mandeln, 1.), 
e itrig e  M andelentzündung; Nei­
gung zu häufiger A., die v iel­
fach, auch fam iliär, beobachtet 
wird, steh t in Zusammenhang 
m it lym phatischer D iathese 
(s. d.) und beruh t wie diese 
auf erblichen Anlagen.

Angiom (angeion =  Gefäß, g.), 
Geschwulst, hauptsächlich aus 
erw eiterten  B lutgefäßen be­
stehend, s. M uttermal.

Angstneurose, s. Zwangsneurose.
Anidrosis (a =  ohne, hydor =  

W asser), fehlende oder man­
gelhafte Schweißabsonderung, 
zusammen m it m angelhafter B il­
dung der H aare und Zähne be­
obachtet; rezessiv geschlechts­
gebundener Erbgang mehrfach 
festgestellt.

Aniridie (a =  ohne, iris  == Re­
genbogenhaut, g.), Fehlen der 
Regenbogenhaut, völlig oder 
bis auf kleine Reste; auf domi­
nan ter A nlage beruhend.

Anisometropie (a =  ohne, isos =  
gleich, m etron =  Maß, ops =  
Auge, g.), ungleicher B re­
chungszustand beider Augen, 
s. Refraktionsanom alien.

Ankylose (ankyle =  V ersteifung, 
g.), V ersteifung eines Gelenks.

Anodontia (a =  ohne, odous — 
Zahn, g.), fehlende Bildung 
ein iger Zähne, meistens der 
h in teren  oberen und unteren  
Backenzähne und der oberen 
seitlichen Schneidezähne; sel­
tener fehlen andere Zähne, am 
seltensten die Eckzähne, die 
m ittleren  oberen Schneidezähne 
und die ersten  Mahlzähne. 
Erbliche G rundlage vorhanden, 
aber noch nicht ganz geklärt. 
In  Indien sind Hindus beobach-



tet, bei denen außer völliger 
Zahnlosigkeit auch H aarlosig­
keit und besondere Empfind­
lichkeit gegen Besonnung be­
steht. Die Zahnlosigkeit t r i t t  
n u r bei Männern auf, w ird aber 
von F rauen  übertragen, ge­
schlechtsgebunden — rezessive 
Vererbung.

Anomalie (a =  ohne, nomos =  
Regel, Gesetz, g.), Abweichung 
in der Bildung, Lage oder 
L eistungsfäh igkeit eines Or­
gans oder O rganteiles.

Anomalien sexuelle, s. P erv e r­
sionen sexuelle.

Anonychia (a =  ohne, onyx =  
Nagel, g.), Fehlen der Nägel, 
fam iliär m it dominantem Erb- 
gange beobachtet.

Anophthalmie (a =  ohne, oph- 
thalmos =  Auge, g.), völlig 
verküm m erte Entw icklung der 
A ugäpfel m it gänzlichem Seh­
mangel (höchster Grad des ' 
M ikrophthalm us). Die E n t­
wicklungshem m ung ist bei Ge­
schw istern in Verw andtenehen 
beobachtet worden; erbliche 
G rundlage noch nicht festge­
stellt.

Anosmie (a =  ohne, osma =  Ge­
ruch, g.), F ehlen  des G eruch­
sinnes, selten beobachtet, E rb ­
gang noch unklar.

Anpassung bedeutet, daß ein 
Lebewesen in seinem Bau und 
seinen V errichtungen den Be­
dingungen seiner Umwelt ent­
spricht, daß es un te r diesen 
Bedingungen sich und seine 
Rasse erhalten  und fortpflan­
zen kann.

Anpassungsfähigkeit eines Indi­
viduums oder einer Rasse be­
deutet die Fähigkeit, u n te r 
veränderten  Um weltbedingun­
gen zu leben und sich fo rtzu ­
pflanzen. Sie beruh t in e rs te r  
L inie auf den ererbten  Anlagen. 
E rhalten  wird sie durch die 
natürliche Auslese, welche die

A npassungsfähigsten in der 
Fortpflanzung begünstigt. Z ivi­
lisatorische und ku ltu re lle  
Foi'tschritte, welche die n a tü r­
liche Auslese herabsetzen, ver­
ringern  in gleichem Maße auch 
die A npassungsfähigkeit einer 
Rasse.

antagonistisch (agonizomai, g., 
sich entgegenstellen), bei E rb ­
anlagen: ein P a a r  von Allelen.

Anteposition (ante — vor, positio 
=  Lagerung, 1.), ein in nach­
folgenden G enerationen immer 
frü h er einsetzender Beginn 
mancher Erbleiden, beobachtet 
angeblich bei erblicher S tarb il­
dung. Die Annahme der A. ist 
biologisch nicht begründet; die 
D eutung der Beobachtungen 
ist anfechtbar (Lenz).

Anthropobiologie, eine Bezeich­
nung, welche die biologische 
Forschungsw eise der A nthro­
pologie im Gegensatz zu einer 
m ehr system atischen in den 
V ordergrund rück t und ihre 
H auptaufgabe darin  sieht, die 
E ntstehung der R assenunter­
schiede durch die E inw irkun­
gen der Umwelt, der K reuzung 
und insbesondere der erblichen 
A nlagen zu k lären  (E. F ischer).

Anthropographie (grapho =  
schreiben, g.), Rassenbeschrei­
bung.

Anthropoiden (anthropos =  
Mensch, g., oid =  ähnlich), 
Menschenaffen: Schimpanse,Go­
rilla , Orang-Utan. Die früher 
zu den A. gezählten Gibbons 
gelten heute als eigene Familie.

Anthropologie (anthropos =  
Mensch, logos =  Lehre, g.), 
Rassenkunde. Ausgehend von 
der Abstam m ungslehre und der 
E ntstehung der A rt „Mensch“ 
um faßt die A. in engerem 
Sinne die L ehre von der E nt­
stehung der menschlichen Ras­
sen und ih rer Unterschiede.



A nthropom etrie (m etron =  Maß, 
g.)* Lehre von den meßbaren 
U nterschieden der Rassen.

Antigene (an ti =  gegen, gennao 
=  erzeugen, g.), Stoffe, die in 
den K örper eingeführt, die B il­
dung von Schutzstoffen, A nti­
körpern, auslösen. Solche A. 
sind verschiedenste E iw eiß­
arten  und -abbaustoffe, sowohl 
ungeform te als auch in Zellen 
und B akterien  enthaltene und 
von ihnen abgesonderte.

antisozial (anti, g., gegenüber; 
socialis — die Gemeinschaft 
betreffend, 1.), gesellschafts­
feindliches V erhalten, z. B. die 
Stellung, die G ew ohnheitsver­
brecher der G esellschaft gegen­
über einnehmen.

A ntizipation (anticipatio  =  V or­
begriff, 1.) =  Anteposition,
s. d.

Aplasie (a =  ohne, plasso =  
bilden, g.), m angelhafte E n t­
w icklung von Geweben und 
Organen.

Aplasie der In terphalangealge- 
lenko (in te r =  zwischen, pha- 
lanx =  Reihe, Glied, 1.), E n t­
w icklungsstörung der Gelenk­
knorpel in den Gelenken der 
F ingerg lieder m it völliger 
V ersteifung, dominante V er­
erbung.

Apoplexie (apoplesso, g., nieder- 
schlagen), Schlaganfall, B lu­
tung  in das Gehirn durch B er­
sten einer k rankhaft veränder­
ten H irnschlagader, gewöhnlich 
mit B ew ußtlosigkeit, Lähm un­
gen (Sprache, Gesicht, Glied­
maßen) einer, selten beider 
K örperhälften, s. auch A rte­
riosklerose. Man spricht auch 
Ypü einem apoplektischen 
.^ P u s  und versteh t darun ter 
"fenschen mit gedrungenem
K örperbau, kurzem  Hals, fett- 
leibig, vollblütig, die zu A. 
neigen; der Typus gehört zum 
pyknischen Typus, s. d.

2 W örterbuch

A equationsteilung (aequatio, 1., 
gleiche V erte ilung), die eine 
der beiden Reifeteilungen, s. d., 
bei der die M utterzelle durch 
L ängsspaltung ih rer Chromo­
somen an beide Tochterzellen 
den gleichen Chromosomensatz 
abgibt, den sie selber besitzt.

Aequatorialebene, Ebene durch 
die Mitte der K ern te ilungs­
spindel, in die sich bei der 
Z ellteilung die Chromosomen 
lagern.

A rachnodaktylie (arachne =  
Spinne, daktylos =  F inger, g.), 
Spinnenfingrigkeit, T eilerschei­
nung einer allgem einen E n t­
wicklungshem m ung des S tü tz­
gewebes, die sich in einem 
überlangen, schmächtigen Kör­
perbau, langen Gliedmaßen, 
schlechtem Ernährungszustände 
usw. ausdrückt; regelm äßig 
finden sich auch Mißbildungen 
an den Augen; erbliche G rund­
lage noch nicht gek lärt.

Arbeitsscheu, zu einem erheb­
lichen Teil durch Schwachsinn, 
Psychopathie, G eisteskrank­
heit bedingt, wie U n ter­
suchungen an B ettlern , Land­
streichern  und P ro stitu ie rten  
ergeben haben.

A rt, G ruppe von Individuen, die 
in zahlreichen Merkmalen un­
tere inander und m it ihren 
Nachkommen übereinstim m en 
und untereinander unbegrenzt 
fortpflanzungsfähig sind. — 
W elche erblichen G rundlagen 
das gesamte A rtb ild  in seiner 
B eständigkeit prägen, weiß 
man nicht. Dagegen steh t fest, 
daß alle Rassenunterschiede 
innerhalb der A rt durch men­
delnde, in den Chromosomen 
liegende Anlagen bedingt sind.

A rtbastarde. Innerhalb einer A rt 
is t die F ru ch tb ark e it und K reu­
zung der einzelnen Rassen eine 
unbeschränkte. Zwischen den 
A rten sind K reuzungen mög-



lieh, wie bekannte Beispiele 
aus dem Tier- und Pflanzen­
reich zeigen, aber die Möglich­
k e it ist beschränkt. Häufig 
nehmen die B astarde in ihren 
Merkmalen eine Zw ischenstel­
lung zwischen den E lte rn  ein. 
Aus solchen Beobachtungen 
hat man den Schluß gezogen, 
daß „A rtbastarde“ konstant 
sind, d. h. ihre Merkmale unver­
ändert w eitervererben. Diese 
Annahme beruht auf einem 
Irrtum . Einm al sind schon die 
B astarde untere inander keines­
wegs einheitlich. Sodann haben 
genaue Beobachtungen ergeben, 
daß ihre Merkmale in der F 2- 
G eneration zum T eil aufspal­
ten, zum Teil auch ein ganz 
unregelm äßiges V erhalten  zei­
gen. Zum großen Teil sind 
A rtbastarde unfruchtbar (ste ­
r il) , wie auch die bekannte 
K reuzung P ferd  X  Esel (mit 
geringen Ausnahmen) zeigt; 
S törungen im Chromosomen­
apparat hei der B ildung der 
Keimzellen sind die w ahr­
scheinliche Ursache dafür.

A rteriosk lerose (aer — Luft, 
tereo =  enthalten, skleros =  
hart, g.; man glaubte früher, 
die A rterien  enthielten Luft, 
den „sp iritu s“), E n ta rtu n g s­
vorgänge (Entzündungen, E r ­
weichungen) in der Wand der 
Schlagadern, die z. T. durch 
nachträgliche K alkeinlagerung 
(daher volkstüm lich A rterien ­
verka lkung) zu V erdickungen 
und V erhärtungen  der W and 
führen. Die Folge sind Stö­
rungen des B lu tkreislaufs, E r­
höhung des B lutdrucks, Schä­
digungen des Herzens und der 
Nieren. A. t r i t t  regelm äßig im 
A lter als A bnützungserschei­
nung auf; sie w ird begünstig t 
und vorzeitig  hervorgerufen  
durch Alkoholismus, Nikotin, 
Syphilis, G icht und andere 
K rankheiten, vor allem aber

durch eine erbliche V eranla­
gung. Fam iliäre H äufung ist 
in zahlreichen F ällen  beobach­
tet, wobei bald Herz- oder 
N ierenschädigungen, bald frühe 
N eigung zu Schlaganfällen 
(Sklerose der H irnarterien ) in 
Erscheinung treten . Die erb­
liche A nlage ist wohl die V or­
bedingung, die anderen schäd­
lichen E inflüsse sind n u r als 
auslösende Reize anzusehen.

Arthritismus (arth ron  =  Gelenk, 
Glied, g.), Rahmenbezeichnung 
fü r  die B ereitschaft (D iathese) 
zu mannigfachen E rk ran k u n ­
gen: Gicht, Zuckerkrankheit, 
F ettsucht, Schrum pfniere, G al­
len- und N ierensteinbildung, 
Muskel rheum atism us, chroni­
schen H autausschlägen; sie 
alle haben anscheinend ge­
meinsame Erbanlagen, die m it 
den besonderen A nlagen fü r 
die einzelnen K rankheiten  Z u ­
sammenwirken.

Arthritis deformans (arthron, g., 
Gelenk, abgele ite t a r th ritis  =  
G elenkentzündung, deformo =  
entstellen, 1.), chronische Ge­
lenkentzündung m it E ntar- 
tungs- und W ucherungsvorgän­
gen an den G elenkknorpeln 
und Knochenenden, die zu V er­
steifung und V erunsta ltung  
(A uftreibung) der Gelenke 
führt. U rsache sind hauptsäch­
lich chronischer G elenkrheum a­
tism us und Störungen der inne­
ren Sekretion im A lte r (Ab­
nützungsvorgänge). Das Auf­
tre ten  der A. d. w ird höchst­
wahrscheinlich durch erbliche 
Anlagen begünstigt.

Ascendenten (ascendo =  aufstei­
gen, 1.), V orfahren eines Men­
schen.

Asehkenasim, Ostjuden, etwa ß!10 
der jüdischen Rasse. Bei ihnen 
überw iegt der vorderasiatische 
Rassenanteil den orientalischen 
und die anderen Einschläge, 
s. Juden.



asozial is t ein Mensch, der un­
fäh ig  ist, sich in die G esell­
schaft einzuordnen und selber 
zu erhalten. A. sind zum großen 
Teil E rbkranke und erblich Be­
lastete, insbesondere Schwach­
sinnige. In  einem u nerfreu ­
lichen G egensatz zu der L e­
bensuntüchtigkeit steh t die 
F ortpflanzungstüch tigkeit der 
Asozialen und ihre überdurch­
schnittliche Zahl von Nach­
kommen.

Assimilation (ad =  zu, sim ilis =  
ähnlich, 1.), chemische Um­
wandlung der aufgenommenen 
N ährstoffe in Stoffe zum Auf­
bau der Zellen.

Asthenie (astheneia, K raftlosig ­
keit, g.), allgem eine K örper­
schwäche.

asthenisch, s. K örperbautypen.
Asthma bronchiale (asthm aino =  

keuchen, b ronchos= L uftröhre, 
g.), anfallsw eise auftretende 
Atemnot, durch plötzliche 
Schleim hautschwellung in den 
feinsten L uftröhrenästen  h er­
vorgerufen. Das A. br. gehört 
zu den allergischen K rank­
heiten (s .d .) , die bei über­
em pfindlichen Menschen durch 
E inw irkung bestim m ter Reiz­
stoffe ausgelöst werden. Es 
gibt z. B. ,T ie rasthm atiker1, die 
bei A nnäherung an Pferde, 
.P flanzenasthm atiker1, die durch 
E inatm ung von Pflanzendüften, 
Pollenkörnern  (Heuasthm a) 
A nfälle bekommen. N ahrungs­
m ittel: E ier, F ische usw.,
Bettfedern und viele andere 
Stoffe bew irken A. b. Auch E in ­
flüsse der Landschaft machen 
sich geltend; schwere Böden 
begünstigen A nfälle mehr als 
leichte Sandböden.

A stigm atism us (a= o h n e ,s tig m a=  
“ unkt, g .) j Sehstörung, hervor­
gerufen durch unregelm äßige 
Lrüm m ung der lichtbrechenden

Teile des Auges, insbesondere 
der H ornhaut. P a ra lle l auf das 
Auge treffende S trahlen  w er­
den nicht auf der N etzhaut 
vereinig t. Es entstehen keine 
B ildpunkte, sondern Z erstreu ­
ungskreise. A stigm atiker sehen 
verzerrte  Bilder, z. B. an Stelle 
eines K reises eine E llipse. A. 
ist m it K urzsich tigkeit oder 
W eitsich tigkeit verbunden. E r  
kann durch E rkrankungen  der 
H ornhaut oder auch der L inse 
erw orben werden, beruh t aber 
in allen anderen F ällen  auf 
erblichen Anlagen. Die b is­
herigen Beobachtungen sp re­
chen fü r  dominanten Erbgang.

Asylierung Minderwertiger, Be­
w ahrung M inderw ertiger in 
A nstalten. D er E n tw urf zum 
R eichsbew ahrungsgesetz sah 
vor, Personen über 18 Jah re  
zu bewahren, die „entw eder we­
gen G eisteskrankheit, G eistes­
schwäche oder T runksucht ent­
m ündigt sind oder infolge von 
gewohnheitsm äßigem  Genuß 
von Rauschgiften und Alkohol 
ihre A ngelegenheiten nicht zu 
besorgen verm ögen oder wegen 
Betteins, Landstreichens, ge­
meinschädlichen V erhaltens bei 
Ausübung der Unzucht zu 
einer F re ihe itsstra fe  v e ru rte ilt 
sind oder wegen A ufforderung 
zur Unzucht bes tra ft sind oder 
gew ohnheitsm äßig Unzucht 
treiben“.

Rassenhygienisch versprich t 
die Bew ahrung E rbbelasteter 
zur V erhinderung der F o rt­
pflanzung nur dann einen E r ­
folg, wenn die Personen w äh­
rend der ganzen D auer ih rer 
F ruch tbarkeit bew ahrt werden. 
Das ist bei der ungeheuren An­
zahl unmöglich und erforderte  
Kosten, die nicht aufzubringen 
sind. A. bedeutet auch einen 
viel schw ereren E ingriff in das 
Leben und die persönliche 
F re ih e it als die S terilisierung.



Eine dauernde Bewahrung ist 
in Deutschland fü r Gewohn­
heitsverbrecher angeordnet.

Atavismus (atavus =  Ahne, L), 
Rückschlag auf die Ahnen. 
W iedererscheinen eines Fam i­
lienmerkmals, das in früheren 
G enerationen und seitdem nicht 
w ieder beobachtet worden ist 
(fam iliärer A.). Von einem 
stammesgeschichtlichen (phylo­
genetischen) A. sprich t man, 
wenn Merkmale, die einer v e r­
gangenen Entw icklungsstufe 
angehören, w ieder erscheinen. 
E in oft genannter F all ist der 
von D arw in angeführte , daß 
bei der K reuzung von Tauben­
rassen Bastarde m it der Zeich­
nung der wilden Felsentaube 
erscheinen, von der alle T au­
benrassen abstammen. Schon 
aus diesem Beispiel geht her­
vor, daß die Erscheinung auf 
vorhandene mendelnde E rb ­
anlagen und ihre Kombination 
zurückzuführen ist.

Ataxie, spinale, s. F riedreieh’sche 
K rankheit.

Ataxie zerebellare, s. K leinhirn­
ataxie.

Atheroma (atherom a von atare, 
g., M ehlbrei), Balggeschw ulst, 
G rü tzbeutel; in der H aut (zu­
m eist K opfhaut) sitzende pralle, 
rundliche Geschwülste, die 
durch E instü lpungen der Ober­
hau t entstehen und m it dem 
Brei zerfa llener Zellen und 
Absonderungen ausgefü llt sind. 
Die echten A. vererben sich 
unregelm äßig dominant. „Un­
echte“ A., die aus H au tta lg ­
drüsen durch V erstopfung der 
A usführungsgänge entstehen, 
haben natürlich  keine erbliche 
Ursache.

Athetose (athetos =  ohne feste 
H altung, g.), dauernde, w urm ­
artige  Bewegungen der Mus­
keln des Gesichts, besonders 
aber der Hände und F inger,

beruhend auf Störungen in der 
G roßhirnrinde. A. kommt als 
Teilerscheinung bei anderen 
N ervenkrankheiten vor, aber 
auch als selbständige K rank­
heit, manchmal angeboren. E rb ­
liche G rundlage noch unbe­
kannt.

athletisch, s. K örperbautypen.
Atrophie (a  =  ohne, trepho =  

ernähren, g .), Abnahme, 
Schwund eines Organs, K örper­
teils, auch des G esam tzustan­
des durch unzureichende Nah­
rungsaufnahm e, E rkrankung, 
Nichtgebrauch (z. B. von Glied­
maßen nach Knochenbrüchen 
m it langw ieriger H eilung), 
A lter u. a. m.

Aufartung, V erbesserung der 
Erbm asse des Volkes durch 
Ausmerze der E rbkranken  und 
E rbbelasteten, durch Förde­
rung der Eheschließung von 
Erbgesunden und Begabten, 
durch F örderung der Aufzucht 
ih rer Nachkommenschaft.

Aufklärung, sexuelle, A ufklärung 
über die Fortpflanzung, ge­
schieht am besten im Anschluß 
an den biologischen U nterrich t; 
besonderes Ziel, die reifere 
Jugend vor den Gefahren des 
G eschlechtsverkehrs zu w ar­
nen — Ansteckung m it T rip ­
per (Gonorrhoe) und Syphilis.

Aufnordung, Bestreben, die nor­
dische Rasse als den w esent­
lichen Anteil des deutschen 
Volkes durch eine dahin ge­
richtete G attenw ahl zu stärken.

Aufstieg, sozialer, A ufstieg einer 
Fam ilie in sozial höhere Schich­
ten, zuweilen allmählich über 
Generationen, zuweilen rasch 
durch besonders Begabte. Das 
Bestreben der E ltern , ihren 
K indern eine bessere A usbil­
dung zu ermöglichen, veran laß t 
sie gewöhnlich, m it Rücksicht 
auf die Kosten der Ausbildung, 
die Zahl der K inder zu be­
schränken. Da in den höheren



sozialen Schichten die F ort­
pflanzung gleichfalls eine un­
zureichende ist, führt der s. A. 
gleichzeitig zu einer allmäh­
lichen Ausmerze der aufgestie­
genen Familien und — für das 
Volk — zu einer Ausmerze 
der Begabten.

Augenfarhe. Die Farbe der Re­
genbogenhaut (Iris) wird 
beim Menschen durch zwei La­
gen von Farbstoffzellen (P ig­
ment) bedingt. Die vordere 
liegt verschieden verteilt im 
Gewebe der Iris selber, die 
hintere in dem feinen H äut­
chen (Epithel), das von der 
Netzhaut kommend die hintere 
Wand der Iris bekleidet. Eine 
vollständige vordere Lage er­
gibt braune Farbe. Fehlt die 
vordere Lage teilweise, so ent­
stehen hellbraune, graue, grüne 
Farbtöne; fehlt sie ganz, so 
entsteht infolge des Durch- 
schimmerns der hinteren Lage 
Blau. Die helleren Töne Grau, 
Grün werden vielleicht durch 
den Aufbau des bindegewebigen 
Gerüstes der Iris mit bewirkt. 
F ür die Bildung und Vertei­
lung der Farbe sind eine An­
zahl zusammenwirkender Erb­
anlagen maßgebend; dabei ver­
hält sich Braun dominant, 
Blau rezessiv. Eltern, die rein­
erbig braune Augenfarbe 
haben, können nur Kinder mit 
ebensolcher Augenfarbe haben. 
Sind beide E ltern mischerbig 
für Braun, so können unter 
den Kindern hellere Farben 
auftreten. Blauäugige Eltern 
haben in der Regel nur blau­
äugige Kinder; Ausnahmen 
kommen indessen vor; in sol­
chen Fällen ist anzunehmen, 
daß einer der Eltern misch- 

für Braun war und daß 
die Ausprägung von Braun 
durch andere Anlagen bei ihm 
unterdrückt wurde (nach 
E. Fischer).

Augenmuskellähmung, s. Oph­
thalmoplegie.

Augenzittern, s. Nystagmus.
Aurignac-Rasse, auch Brünn- 

Rasse, ältere Steinzeit, Funde 
in Brünn (Mähren), Frank­
reich und England, langschäde- 
lig, klein.

Ausgleich der Familienlasten. 
Um den Geburtenrückgang zu 
bekämpfen, sind wirtschaft­
liche Beihilfen zur Aufzucht 
der Kinder notwendig. Unzu­
längliche Ansätze dazu stellen 
dar: Geburtenprämien (Frank­
reich), Kinderbeihilfen (Frank­
reich), Lohnzulagen aus Aus­
gleichskassen oder Lohnzu­
schläge (Frankreich, Deutsch­
land), Gehaltszuschläge für 
Beamte. In allen bisherigen 
Fällen ist die Beihilfe zu ge­
ring bemessen. Vorschläge für 
eine allgemeine Regelung sind 
in der Richtung einer Familien­
versicherung (im Sinne einer 
Sozialversicherung) gemacht 
worden, zum Teil ohne (Grot- 
jahn), zum Teil mit rassen­
hygienischen Gesichtspunkten 
(Burgdörfer). Letzteres ist 
unbedingt notwendig. Beihil­
fen, die für alle Schichten 
gleichmäßig wären, begünstig­
ten auf Kosten der höheren 
und durchschnittlich begabte­
ren die Fortpflanzung der un­
teren und durchschnittlich un­
begabteren Schichten. Die Bei­
hilfen müssen gestaffelt sein, 
damit sie auch in den höheren 
Schichten ausreichend sind. 
Diesen Weg geht F. Lenz in 
seiner Steuerreform, welche 
die Beihilfen nach den Ein­
kommenstufen staffelt. Einige 
Vorschläge berücksichtigen 
Beihilfen erst vom dritten 
Kinde ab. Zweckmäßiger er­
scheint es, beim ersten Kinde 
schon mit der Beihilfe einzu­
setzen und sie vom dritten 
Kinde ab zu erhöhen.



Auslese, natürliche. Auslese be­
ru h t auf der unterschiedlichen 
Fortpflanzung der einzelnen 
Individuen einer Rasse. Die 
natürliche Auslese bew irkt, 
daß durchschnittlich die An­
passungsfähigsten zur s tä rk ­
sten Fortpflanzung gelangen, 
weil die w eniger Anpassungs­
fähigen durch den „Kampf ums 
D asein“ in früherem  A lter aus­
gem erzt werden. D a die An­
passungsfäh igkeit in erste r 
L inie auf den erblichen An­
lagen beruht, dient die n a tü r­
liche Auslese der E rha ltung  
der Rasse. N. A. h a t auch zur 
E ntstehung  neuer A rten und 
neuer Rassen geführt. W enn 
Individuen infolge von M uta­
tionen neue Merkmale auf­
wiesen und diese M erkmale 
V orteile im Kampf ums Dasein 
bedeuteten, so gelangten die 
Individuen auch zu s tä rk e re r 
F ortpflanzung; die neue A rt 
oder neue Rasse b reitete  sich 
infolge n. A. aus.

Auslese durch Fruchtbarkeit,
F ruchtbarkeits- oder F o rt­
pflanzungsauslese. Wo Z ivili­
sation und K u ltu r den Kampf 
ums Dasein abschwächen, wo 
m it durchschnittlich verlän g er­
te r  Lebensdauer auch die we­
n ig er anpassungsfähigen Men­
schen das F ru ch tb ark e itsa lte r 
durchleben, da t r i t t  an Stelle 
der natürlichen Auslese die 
F. A., bei der nicht mehr die 
N atur, sondern die Individuen 
über die Zahl der Nachkommen 
entscheiden. So v erh ä lt es sich 
heute bei den K ulturvölkern , 
und die unterschiedliche F o rt­
pflanzung w irk t fü r  die E r­
haltung  der Rasse nicht mehr 
im günstigen Sinne, sondern 
durch die verhältn ism äßig  
s tä rkere  Fortpflanzung der 
E rbuntüchtigen im ungünsti­
gen Sinne als Gegenauslese.

Auslese, geschlechtliche, h a t im 
T ierreich  eine Bedeutung, wo 
sich ein männliches T ier mit 
m ehreren W eibchen p aa rt und 
andere männliche T iere von 
ihnen abw ehrt. Da die s tä rk e­
ren T iere im Brunstkam pf 
S ieger bleiben, ist diese A rt 
der Auslese fü r die Rasse gün­
stig. Beim Menschen macht sich 
wohl auch eine geschlechtliche 
Bevorzugung bei einzelnen 
geltend, die anderen bleiben 
darum aber nicht von der 
Fortpflanzung ausgeschaltet, 
und darum  hat g. A. beim 
Menschen keine Bedeutung.

Auslese, soziale. Die verschie­
denen sozialen Schichten und 
die in ihnen enthaltenen Be­
rufe stellen insofern eine Aus­
lese dar, als sie — durch­
schnittlich — verschiedene 
körperliche und geistige E ig ­
nung und Anlagen fordern. Die 
s. A. is t also keine biologische 
im Sinne der natürlichen oder 
Fortpflanzungsauslese. M ittel­
bar ha t die s. A. aber auch auf 
diese insofern E influß, als die 
durchschnittliche Kinderzahl 
der verschiedenen Schichten 
und Berufe eine unterschied­
liche ist. Zur U nterscheidung 
von der rein biologischen Aus­
lese is t die s. A. auch m it 
S i e b u n g  bezeichnet worden 
(Scheidt).

Ausmerze, im biologischen Sinne: 
Ausscheidung aus der F o rt­
pflanzung.

Austausch von E rbanlagen er­
fo lg t zwischen väterlichem  
und m ütterlichem  P artn e r 
eines gleichgerichteten Chro­
mosomenpaares, wenn sich die 
Chromosomen im Beginn der 
R eifeteilung eng aneinander­
schmiegen (konjugieren). Da­
bei brechen die Chromosomen 
in zwei oder auch m ehrere 
Stücke auseinander und tau ­
schen die Stücke (und die in



ihnen liegenden Erbanlagen) 
gegenseitig  aus. So gelangen 
väterliche E rbanlagen in das 
m ütterliche Chromosom und 
um gekehrt die entsprechenden 
m ütterlichen in das väterliche 
Chromosom. Die Anlagen A B 
C D z. B. im väterlichen Chro­
mosom und die entsprechenden 
Anlagen a b c d im m ütter­
lichen können so ausgetauscht 
werden, daß das väterliche 
Chromosom die Anlagen A B 
c d, das m ütterliche die An­
lagen a b C D in die Keimzelle 
träg t. Je  w eiter Anlagen im 
Chromosom auseinanderliegen, 
um so häufiger e rfo lg t der 
Austausch. Immer erfo lg t der 
Austausch so, daß G ruppen 
von Anlagen umwechseln, nie 
einzelne Anlagen. D ieser V or­
gang w urde als Hypothese vor 
etwa 20 Jah ren  von Morgan 
aufgestellt, is t inzwischen aber 
durch unzählige V ersuche be­
stä tig t. D urch den Austausch 
von E rbanlagen und den freien, 
gegenseitigunabhängigenüber- 
gang der väterlichen und m üt­
terlichen Chromosomen in die 
Keimzellen kommen die Kom­
binationen der E rbanlagen zu­
stande.

Austauschwert entsprich t der für 
eine Rasse beständigen P ro ­
zentzahl, in der zwischen zwei 
in einem Chromosom liegen­
den A nlagen (Genen) Aus­
tausch erfolgt. Man kann ihn 
durch K reuzung und folgende 
R ückkreuzung feststellen, und 
zw ar erg ib t er sich aus der 
Zahl der aus der Rückkreuzung 
gewonnenen Individuen, bei 
denen die Merkmale (Anlagen) 
ungetrenn t (gekoppelt) und 
bei denen sie getrenn t (aus­
getauscht) au ftreten . Zeigen 
z- B. von 500 Rückkreuzungs­
individuen 400 gekoppelte, 100 
ausgetauschte Merkmale, so 
findet in 20 P rozen t der Ge­

samtzahl Austausch der An­
lagen sta tt. Das ist fü r die 
beiden Anlagen der beständige 
A ustauschw ert.

Auswanderung. Die rassenhygie­
nische Bedeutung der Aus­
w anderung lieg t in ih rer Aus­
lesew irkung. Deutschland hat 
im vorigen Jah rh u n d ert Mil­
lionen von A usw anderern v e r­
loren, die zum großen Teil ge­
wiß begabte und w agem utige 
Menschen waren. Ih r Ausschei­
den bedeutete einen schweren 
V erlust gu ter Erbm asse. Die 
A usw anderungszahlen waren 
fü r Deutschland von 1816 bis 
1850 =  1 130 000, von 1851 bis 
1900 =  2 945 000, von 1901 bis 
1922 =  428 000. Ende des
19. Jah rhunderts  ergab eine 
sta tistische G liederung, daß 
etw a 50 P rozent der A uswan­
derer Männer, etw a je 25 P ro ­
zent F rauen  und Kinder waren. 
Beruflich w aren Landw irte, 
H andw erker, gelernte und un­
gelernte A rbeiter, Kaufleute, 
D ienstboten vertreten .

Autism us (autos =  selber, g.), 
das in sich gewandte, der W elt 
abgekehrte V erhalten  schi­
zoider Menschen (B eiw ort: 
au tistisch).

autogam (autos — selbst, gameo 
=  befruchten, g.), selbstbe­
fruchtend. Selbstbefruchtung 
kann bei zweigeschlechtlichen 
(zw itterb lü tigen) Pflanzen 
stattfinden.

Autosomen (autos =  selbst, 
soma =  K örper, g.), Bezeich­
nung der Chromosomen, die 
nicht X -(G eschlechts-)Chrom o­
somen sind.

Azoospermie (a =  ohne, zoon 
=  T ier, sperm a — Same, g.), 
Fehlen der Samenfäden in der 
Sam enflüssigkeit, eine der U r­
sachen männlicher U nfrucht­
barkeit.



B.

Basedowsche Krankheit (benannt 
nach dem A rzt B., der sie zu­
erst beschrieben h a t). Zeichen: 
hervortretende Augen (G lanz­
auge, G lotzauge), verg rößerte  
Schilddrüse (in leichteren F ä l­
len oft nu r angedeutet), Z it­
tern  der Hände, Herzklopfen 
und Pulsbeschleunigung, Nei­
gung zu T em peratu rste igerun­
gen, Schweißausbrüchen, D urch­
fällen, leichte Erm üdbarkeit, 
nervöse Beschwerden. Ursache 
ist eine überm äßige Absonde­
rung der Schilddrüse (H yper­
thyreose). Die K rankheit fin­
det sich bei F rauen  elfmal so 
häufig als bei Männern. E rb ­
gang noch nicht erm ittelt.

bascdowoid, Andeutung der B. 
K rankheit.

Bastard, in biologischem Sinne 
ein Individuum  (Pflanze, T ier, 
Mensch), das in einem oder 
m ehreren Merkmalen misch- 
erbig (heterozygot), also das 
K reuzungsergebnis von E lte rn  
m it untere inander verschiede­
nen Erbm erkm alen ist.

Becken, enges, V erengerungen 
des weiblichen Beckens, die 
Hemmnisse bei der G eburt e r­
geben, werden am häufigsten 
durch R achitis verursach t; da 
fü r  diese K rankheit erbliche 
G rundlagen eine Bedeutung 
haben, so auch fü r  e. B. Ras­
sische U nterschiede kommen 
auch in Betracht. Die Becken­
w eite ist bei den einzelnen 
Rassen verschieden, am größ­
ten bei der nordischen Rasse; 
geringer z. B. bei den mongo­
lischen und negriden. Auch die 
alpine Rasse, die ja einen An­
te il an dem deutschen Volke 
hat, besitzt eine geringere 
Beckenweite als die nordische. 
Obwohl sich der Kopf der 
F ruch t der Beckenweite im a ll­
gemeinen anpaßt — sofern das

Becken nicht zu s ta rk  verengt 
ist —, können durch Rassen­
kreuzung doch M ißverhält­
nisse zwischen Kopf und 
Becken und Schw ierigkeiten bei 
der G eburt entstehen. In der 
T a t is t die Zahl der künstlichen 
G eburten im Norden Deutsch­
lands geringer als im Süden 
und Osten, da im Norden der 
A nteil der nordischen Rasse 
s tä rk e r  als im Süden und Osten 
ist.

B efruchtung, V ereinigung einer 
männlichen und einer weib­
lichen Keimzelle, die beide in­
folge der R eifeteilung der Ge­
schlechtszellen nu r den halben 
(haploiden) Chromosomensatz 
führen. Durch die V ereinigung 
des männlichen und weiblichen 
K erns w ird in der befruchteten 
Eizelle (Zygote) der volle 
(diploide) Chromosomensatz 
w iederhergestellt.

Begabung, geistige, um faßt die 
gesamte geistige L eistungs­
fäh igkeit eines Menschen. Sie 
w ird wesentlich bestimm t durch 
die Intelligenz, aber M erk­
fähigkeit, Gedächtnis, An­
trieb, W illen und Phantasie 
w irken mit. Auch ist die 
In telligenz keine Einheit, die 
nur in der S tärke wechselt, 
sondern eine V ielheit von T eil­
intelligenzen, die in verschie­
dener S tärke nebeneinander be­
stehen können. Soweit Be­
gabung mit Intelligenz zusam­
m enfällt, kann auch sie als 
Summe von Teilbegabungen 
neben einer Lücke fü r  ein Ge­
biet guten D urchschnitt oder 
eine besondere Höhe fü r ein 
anderes aufweisen. Daß die 
geistigen Eigenschaften wie 
die körperlichen auf erblichen 
A nlagen beruhen, daß sie wie 
die körperlichen bei der W ei­
te rvererbung  aufspalten und 
raendeln, steh t außer Zweifel. 
Die erbliche Bedingtheit zeigt



sich besonders eindringlich in 
Fam ilien, in denen eine Son- 
dergabung h e rv o rtritt, so in 
der M athem atikerfam ilie Ber- 
nouilli, in den Erfinderfam ilien 
K rupp und Siemens, in der Mu­
sikerfam ilie Bach usw. Ein be­
kanntes Beispiel hervorragen­
der allgem einer Begabung ist 
die F am ilieD arw in-G alton.E in­
gehend ist die m usikalische Be­
gabung un tersucht (Haecker 
und Ziehen, J. A. Mjöen). Sie 
beruh t auf verschiedenen An­
lagen, die Zusammenwirken 
müssen: fü r U nterscheidung
der Tonhöhe, der Konsonanz 
und Dissonanz, des Rhythmus, 
der G efühlsbetonung usw. Sie 
w ird von väterlicher und m üt­
te rlicher Seite in gleicher 
W eiso vererbt. Sind beide 
E lte rn  unm usikalisch, so sind 
es auch die Kinder. Um 
schöpferisch tä tig  zu sein, be­
darf der m usikalisch Be­
gabte aber auch der P han ta­
sie, des Antriebs, einer son­
stigen allgem einen Begabung, 
und diese Vorausbedingungen 
sind auch fü r  andere schöpfe­
rische T ätigkeiten  notwendig.
H ervorragend Begabte, Talente,
Genies sind häufig, wenn 
auch nicht immer, Psycho­
pathen und enden zuweilen 
auch in G eisteskrankheit. Wie 
h ier die W echselw irkung zwi­
schen Belastung und geistigem  
Schaffen zu deuten ist, bleib! 
noch zu klären. W ahrschein­
lich s te ig e rt die B elastung im 
Einzelfall die Em pfänglichkeit, 
wahrscheinlich gibt sie auch 
erregende Schaffenstriebe und 
E eistungsste igerungen; gewiß 
Ist daraus aber nicht die a ll­
gemeine F olgerung  zu ziehen, 
daß Psychopathie die Vorbe­
dingung hervoragenden und 
genialen Schaffens ist. Es gibt 
eben auch gesunde Talente 
und Genies. H ervorragende Be­

gabung beruht auf einer gro­
ßen Summe von Erbanlagen, 
die sich einmal in einem Men­
schen in g lücklicher W eise 
vereinigen und in seinen K in­
dern w ieder aufspalten. Die 
Fam ilien mit gehäufter hervor­
ragender Begabung zeigen, 
daß in den K indern die vä te r­
liche Begabung durch eine gute 
m ütterliche ergänzt wurde.

B elastung, erbliche, des deut­
schen Volkes. Die Zahlen, die 
man im Schrifttum  über die 
e. B. findet, beruhen auf 
Schätzungen; nu r die Rüdin- 
schen Zahlen fü r die Geistes­
k rankheiten  sind aus S ta tis ti­
ken errechnet. Die nachfolgen­
den Zahlen (v. V erschuer) be­
ruhen auf vorsich tiger Schät­
zung und stellen Mindestzahlen 
dar; sie beziehen sich alle nu r 
auf erbbedingte Mängel und 
Leiden:
B l in d h e i t .......................... 13 000
Taubstum m heit . . .  15 000 
Fehlen eines Gliedes 

oder G liedabschnittes 8 000 
V erunsta ltung  eines 

Gliedes, Gelenkes, 
K örperteils . . . .  9 000

A ngeboreneH üftverren-
k u n g .......................... 35 000

Epilepsie (Fallsuch t) . 60 000 
Dementia praecox (Schi­

zophrenie, Jugend­
irresein) ..................... 80 000

Manisch - depressives
I r r e s e i n ..................... 20 000

Schwachsinn . . . .  . 60 000
300 000

Dabei sind alle erblichen 
K rankheiten der inneren Or­
gane, des Stoffwechsels, o rga­
nische N ervenkrankheiten  usw. 
nicht berücksichtigt. Auch die 
Psychopathen fehlen. S. w eite­
res bei Epilepsie, Schizophre­
nie, m anisch-depressives I r r e ­
sein, Schwachsinn, Psycho­
pathie.



Berulsauslese, Auswahl, die 
durch die verschiedenen A nfor­
derungen der einzelnen Be­
rufe bedingt ist und die Men­
schen nach ih rer A npassungs­
fäh igkeit —• d. h. erblich be­
dingten V eranlagung — an die 
einzelnen Berufe durchschnitt­
lich sondert (Teil der sozialen 
A uslese).

Berufstypen. Man kann sagen, daß 
bestimmten Berufen bestimm te 
körperliche und geistig-see­
lische Typen entsprechen; na­
tü rlich  g ilt das n u r fü r die 
G ruppen, nicht fü r jeden ein­
zelnen des Berufs. Einm al 
wählen die Menschen ja im a ll­
gemeinen solche Berufe, die 
ih rer V erfassung entsprechen, 
sodann p rä g t aber auch die Be­
ru fs tä tig k e it das E rscheinungs­
bild m it aus.

B ettnässen, s. Enuresis.
Bevölkerungsdichte, durchschnitt­

liche Zahl der E inw ohner auf 
1 qkm des Landes; sie b e träg t 
zur Z eit in Deutschland rund 
134, w echselt in den einzelnen 
P rovinzen s ta rk  ab, is t viel 
geringer im Osten, s tä rk e r  im 
W esten und in Sachsen. Die B. 
b e träg t z. B. in der Grenzm ark 
n u r 43, in O stpreußen 61, Pom ­
m ern 62, B randenburg 66, in 
einzelnen oberschlesischenKrei- 
sen n u r 59—61.

Bevölkerungsdruck. Die bei
wachsender B evölkerungszahl 
eintretende V erengerung  des 
N ahrungsspielraum es der ein- 
zelnenMenschen, der erschw erte 
Kampf ums Dasein, der bis zu 
einer gewissen Höhe freilich 
die L eistungen an reg t und v er­
m ehrt und dam it zum F o rt­
schreiten der Z ivilisation  und 
K ultu r beiträg t. 

Bevölkerungspolitik, auf die
Fortentw icklung des V olks­
körpers gerichtete P olitik , die 
ebensowohl die Zahl (quanti­
ta tive  B.) wie den W ert (quali­

ta tive  B.) des Nachwuchses zu 
berücksichtigen hat. Sie muß 
auf Maßnahmen bedacht sein, 
den G eburtenrückgang und da­
mit den drohenden Rückgang 
der B evölkerungszahl zu hem­
men, das E rbgu t des Volkes 
von k rankhaften  Anlagen zu 
reinigen und dadurch zu v er­
bessern, daß die Fortpflanzung 
der Erbgesunden und Begabten 
gefördert wird.

B evölkerungsspannung =  Bevöl­
kerungsdruck.

Bewahrungsgesetz, s. A sylierung.
B ew irkung, direkte. In lamarcki- 

stischem Sinne versteh t man 
un te r d.B. die E rzeugung „nütz­
licher“ E igenschalten des Or­
ganismus durch unm ittelbare 
E inw irkung von U m w eltkräf­
ten.

Bindegewebsschwäche. Auf B.
sind eine Anzahl von Anoma­
lien zurückzuführen, die sich 
häufig auch vere in ig t finden: 
Anlage zu Brüchen, Magensen­
kung, W anderniere, K ram pf­
adern, Ü berstreckbarkeit der 
Gelenke, P la ttfuß , z. T. auch 
der asthenische Typus. Man ist 
daher geneigt, eine allgem eine 
B. auf erblicher G rundlage 
anzunehmen.

Binomialkoeffizient, s. Binomial­
kurve.

Binomialkurve (bis =  doppelt,
1., nomos =  Gesetz, Satz, g.), 
W ahrscheinlichkeits-, Z ufalls­
kurve; graphische (zeichne­
rische) D arste llung  des Binoms 
(1 + 1 ) n. Die Binom ialkoeffi­
zienten entsprechen dem G auß­
schen „Z ufallsgesetz“ oder den 
Zahlen des Pascalschen D rei­
ecks :

( i + D 1 i i
( 1 - 1-  1)2 1 2  1 
(1 + 1 ) 3  1 3  3 1
(1 +  1)* 1 4  6 4 1
(1 + 1 ) 5  1 5 10 10 5 1
(l  +  l ) 6 1 6 15 20 15 6 1
u. s. f.

(1 +  Dn



T rä g t man die Koeffizienten 
über einer w agerechten Linie 
(Abscisse) in gleichen A bstän­
den als Senkrechte (O rdinaten) 
ab und verbindet die End­
punkte dieser verschieden lan­
gen Strecken m iteinander, so 
erhä lt man bei n iedrigeren P o­
tenzen des Binoms ein Vieleck, 
Polygon (polys =  viel, gonia 
=  W inkel, g.)* das über der 
Abscissenm itte am höchsten ist 
und nach beiden Seiten rege l­
m äßig absinkt. Je  höher die 
Potenz des Binoms, um so 
m ehr nähert sich das Vieleck 
einer regelm äßigen K urve. D er 
B. entsprechen in größerer 
oder geringerer A nnäherung 
viele V ariationskurven, s. d.

biogenetisches Grundgesetz. Die 
(em bryonale) Entw icklung 
eines Individuum s ist die ab­
gekürzte  W iederholung der 
E ntw icklung seiner A rt.

Biologie (bios =  leben, logos 
=  Lehre, g.), Lehenskunde, 
W issenschaft von den Lebens­
erscheinungen und ihren Ge­
setzen im Pflanzen- und T ie r­
reich mit E inschluß des 
Menschen.

biologisch, auf Lebensvorgänge 
und -gesetze bezüglich.

Biotypus =  E lem entarrasse 
== k leinste genotypisch in sich 
völlig  einheitlich gedachte 
G ruppe von Lebewesen, zu­
gleich kleinste system atische 
U nterab teilung  der A rt (nach 
F. L enz).

bisexuell (bis =  doppelt, sexus 
=  Geschlecht, 1.), zweige­
schlechtlich; im einzelnen in 
sehr verschiedener Bedeutung 
gebraucht.

Blastom eren (blastos =  Keim, 
meros =  Teil, g.), die einzel­
nen, aus der befruchteten E i­
zelle durch Teilung (F u r­
chung) sich ergebenden Toch­
terzellen.

Blastophthorie (blastos =  Keim, 
phtheiro =  verderben, g.), ein 
von F orel g ep räg ter Ausdruck 
fü r „Keim schädigung“, der 
heute kaum m ehr gebraucht 
wird.

Blastula (blastos =  Keim ), 
Keimblase, H ohlkugel m it ein­
schichtiger Zellwand. Die be­
fruch tete  Eizelle b ildet oft 
(auch beim Menschen) zu­
nächst einen m aulbeerartigen 
Zellhaufen (M orula), in dem 
sich allm ählich ein Hohlraum 
und eine W andschichtung der 
Zellen entwickelt.

Blaugelbblindheit, s. F arben­
blindheit.

Blepharitis ciliaris (blepharon 
=  Augenlid, g., cilia =  W im­
pern, 1.), chronische L idrand­
entzündung, t r i t t  fam iliär ge­
häuft auf; erbliche Anlage 
wahrscheinlich.

Blindheit, angeborene. H auptur­
sachen: angeborener S tar, ab­
norme K leinheit oder Größe 
des Auges (M ikrophthalmie, 
Anophthalmie, Buphthalm ie). 
Im ganzen betragen die ange­
borenen F älle  erblicher Blind­
heit rund 10 P rozent a ller 
F älle  (etw a 33 000 in D eutsch­
land).

Blindheit, erbliche, zu den F o r­
men erblicher angeborener Bl. 
kommen noch die spä ter auf­
tretenden: Sehnervenatrophie, 
R etin itis pigmentosa, Glaukom, 
s. d. Sie machen rund 30 P ro ­
zent a lle r F ä lle  von B lindheit 
aus, m it den 10 P rozent der an­
geborenen zusammen 40 P ro ­
zent =  rund 13 000 in D eutsch­
land.

Blutdruck, erhöhter, s. H yper­
tonie.

Bluterkrankheit, s. Hämophilie.
Blutgruppen beim Menschen.

B ring t man rote B lu tkö rper­
chen von Menschen m it Blut-



serum  anderer zusammen, so 
bleiben sie in einer Anzahl 
von Mischungen fre i in der 
B lutflüssigkeit schweren. Sie 
legen sich nach ein iger Zeit 
zum Teil m it ihren Flächen „in 
G eldrollenform “ aneinander, 
lassen sich aber w ieder leicht 
auseinanderschütteln. In der 
anderen Zahl der F älle  aber 
ballen sie sich zu festen Klümp­
chen zusammen: sie werden
verklebt, „agg lu tin iert“ (ag- 
glutino =  verleimen, 1.). Man 
nennt diese Erscheinung Häm­
agglu tination  (haim a =  Blut, 
g., B lu tagglu tination) oder 
auch Isohäm agglutination (isos 
=  gleich, g.), da sm durch 
artg leiches und nicht bloß 
— wie sonst —• durch artfrem ­
des Serum hervorgerufen  wird. 
Man unterscheidet beim Men­
schen in den roten B lu tkörper­
chen zwei agglutinable Stoffe, 
die man m it A und B bezeich­
net. Sie kommen jeder fü r sich 
oder verein t vor, oder sie feh­
len. Danach gibt es fü r  die 
Menschen v ier große B lu tg rup ­
pen: A, B, A B , 0 (N ull). Den 
zwei agglutinablen  Stoffen A 
und B entsprechen zwei agg lu ­
tinierende, die man mit anti-A 
oder a  und anti-B oder ß  be­
zeichnet. D er einzelne ha t in 
seinem B lutserum  immer nur 
den agglutin ierenden Stoff, 
der keine Zusam menballung 
mit dem agglutinablen  Stoff 
seiner roten B lutkörperchen 
bew irkt. Die B lu tgruppe A hat 
im Serum also anti-B (/?), die 
B lutgruppe B ha t anti-A  (a). 
Die B lu tgruppe A B ha t keinen 
agglutinierenden Stoff im Se­
rum, da ja sowohl a  wie ß  Zu­
sammenballung erzeugte; da­
gegen hat die B lu tgruppe 0 
beide Stoffe, a  und ß .  A ußer A 
und B hat man noch drei an­
dere Stoffe, M, N und P  ge­
nannt, in den roten B lu tkör­

perchen als Gruppenm erkm ale 
nachgewiesen, die sich — wie 
A und B — dominant vererben, 
aber unabhängig von A und B 
sind. A gglutinierende Stoffe 
gibt es fü r  sie im Menschen­
serum  nicht; sie werden künst­
lich im T ie r hergestellt. Eine 
praktische Bedeutung haben 
die B lutgruppen in gerich t­
licher Beziehung fü r die Be­
stim m ung von B lutspuren, z. B. 
ob Flecken an der Kleidung 
eines verm utlichen Mörders 
m it der B lu tgruppe des E r­
m ordeten übereinstim men, so­
dann vor allem fü r den V ater­
schaftsnachweis. E r  kann 
immer n u r in ausschließendem 
Sinne geführt werden. Man 
kann nicht sagen, der m utm aß­
liche V ater muß der V ater sein, 
weil er wie das Kind z. B. die 
B lu tgruppe A hat, denn jeder 
A-Mann könnte ebenso gu t der 
V ater sein. Aber man kann mit 
B estim m theit sagen, der angeb­
liche V ater ist nicht der V ater, 
denn er ha t B lutgruppe 0  und 
das Kind ha t AB. Von W ichtig­
k eit ist auch bei der B lu ttran s­
fusion, die B lu tgruppen des 
Spenders und Em pfängers vor­
her zu bestimmen. Bezüglich 
der menschlichen Rassen ver­
h ä lt es sich so, daß alle vier 
G ruppen bei allen Rassen Vor­
kommen, doch zeigen sich Un­
terschiede in dem A nteil von A 
und B, welch le tz te re r z. B. 
nach dem Osten hin steig t. Zu­
sammenhänge zwischen einzel­
nen B lutgruppen und K rank­
heiten sind nicht festgestellt. 
F ü r  den Erbgang gibt die beste 
E rk lä ru n g  die Bernsteinsche 
Hypothese. Sie nimmt drei mul­
tip le  A llele an, die sich gegen­
se itig  an der gleichen Chromo­
som enstelle ersetzen: B, A und 
R. B und A sind dominant über 
R (rezessiv). Die B lu tgruppe 0 
entspricht demnach dem An-



lagenpaar RR; die B lutgruppe 
A kann AA oder AR, die B lu t­
gruppe B kannB B oder BR sein. 
AB en tsteh t aus der K reuzung 
von AA und BB (oder AR und 
BR). Nach neueren U n ter­
suchungen ze rfä llt die B lu t­
gruppe A in zwei U n terg rup ­
pen Ai und Aa, von denen Ai 
den agglutin ierenden Stoff anti- 
A oder a s tä rk e r  bindet. In der 
Reihe m ultip ler Allele stehen an 
Stelle von 3 also 4 verschiede­
ne E rbanlagen, nach der Domi­
nanz geordnet: B > A i > A 2> R . 
Entsprechend lassen sich sechs 
B lutgruppen unterscheiden: B, 
AiB, A2B, Ai und A2, 0. In der 
Hauptsache bestehen zwischen 
Ai und A2 n u r quantita tive 
U nterschiede; ob auch qualita­
tive, ist noch nicht entschieden.

Blutgruppen bei Tieren. Die E r­
scheinung der B lu tkörperbal­
lung feh lt bei vielen T ieren  
ganz, so z. B. bei Maus, Meer­
schweinchen; bei anderen T ie­
ren sind die Ergebnisse noch 
unsicher (Kaninchen, Hund, 
R ind). Bei Schaf und Schwein 
finden sich A und cc und dem­
zufolge drei G ruppen: A ohne 
a, « ohne A und weder A noch 
«. Beim Pferde kommen vier 
G ruppen wie beim Menschen 
vor, doch zeigen die Beobach­
tungen U nregelm äßigkeiten, 
die noch zu k lären  sind. Die 
Menschenaffen zeigen in ihren 
B lu tgruppen ein ähnliches V er­
halten  wie Menschen.

Blutplättchenmangcl, s. Throm- 
hopenie.

Blutschande, s. Inzest.
Blutsverwandtschaft ist noch 

heute ein volkstüm licher Aus­
druck, wenn man die besondere 
innere V erbundenheit zwischen 
Verwandten hervorheben will. 
Man ha t dem Blute von jeher 
eine mystische K raft beige­
messen, und man glaubte früher

verw andtschaftliche Ä hnlich­
keit beruhe auf „B lutm ischung“. 
T ierzüchter sprechen deshalb 
auch noch heute von Vollblut, 
H albblut u. dgl. A ber bei der 
Befruchtung mischt sich nicht 
B lut, sondern eine männliche 
imd eine weibliche Keimzelle 
vereinigen sich, und während 
der Entw icklung der F ruch t 
b ring t ihr das m ütterliche 
B lut n u r Nährstoffe, die sie 
zum Aufbau braucht. V er­
w andtschaft beruht nicht auf 
Blutsgem einschaft, sondern in 
biologischem Sinne lediglich 
auf der Gemeinschaft einer 
mehr oder w eniger großen 
G ruppe gleicher Erbanlagen.

Bluttransfusion (transfundo =  
hinübergießen, 1.), Ü berlei­
tung  von B lut eines Menschen 
(Spenders) in das Gefäßsystem 
eines anderen (Em pfängers), 
z. B. nach schweren B lu tver­
lusten. Das eingeführte Serum 
w ird dabei so s ta rk  verdünnt, 
daß seine agglutinierenden 
Stoffe, cc, ß ,  unberücksichtig t 
bleiben können. Dagegen ist 
zu beachten, daß die eingeführ­
ten roten B lutkörperchen nicht 
von dem Em pfängerserum  
ag g lu tin ie rt werden. Es kön­
nen also Spender und Em pfän­
ger der gleichen Gruppe ange­
hören, also A zu A, B zu B. 
Oder wenn der Em pfänger AB 
ist, kann, da er weder cc noch ß  
hat, sowohl A, B wie 0 als 
Spender dienen. Als U niversal­
spender g ilt 0, der w eder A 
noch B hat; dabei besteht der 
V orteil, daß die B lu tgruppe 
des Em pfängers nicht e rst be­
stim m t zu werden braucht.

Brachydaktylie (brachys =  kurz, 
daktylos =  F inger, g.), K urz­
fingrigkeit kann dadurch be­
dingt sein, daß ein Glied (Pha- 
lange) der F in g er oder Zehen 
ganz feh lt (Hypophalangie). 
Bei diesen F ällen  w ird ge-



wohnlich auch eine Hemmung 
des gesam ten Knochenlängen­
wachstums, also auch der K ör­
perlänge, beobachtet. Eine 
zweite Form  der B. zeig t sich 
darin, daß die in rich tiger 
Zahl vorhandenen Glieder, ein 
jedes fü r sich, im W achstum 
verk ü rz t sind (Brachyphalan- 
g ie). Schließlich sind nicht die 
F inger- und Zehenglieder, son­
dern die dazugehörigen Kno­
chen der M ittelhand und des 
M ittelfußes im Längenw achs­
tum gehemmt. B. kann an allen, 
m ehreren, aber auch n u r an 
einem F inger- oder Zehenpaar 
ausgepräg t sein. E rbgang do­
minant.

Brachykephalie (brachys =  kurz, 
kephale =  Schädel, g.), Kurz- 
schädeligkeit, L ängenbreiten­
index bis zu 81—85. Der 
Längsdurchm esser ü b ertrifft 
den Q uerdurchm esser nu r um 
ein G eringes. Beim Blick auf 
den Scheitel ze ig t der Schädel 
ein kurzes, dem K reise ange­
nähertes Oval (Rundkopf).

Brechungsanomalien, s. R efrak­
tionsanomalien.

Bronchialasthma, s. Asthma 
bronchiale.

Bronzekrankheit =  Addisonsche 
K rankheit, s. Sekretion innere, 
Nebenniere.

Bruchanlage, s. Leistenbruch.
Brünn-Rasse, s. Aurignac-Rasse.
Bulbärparalyse (bulbus — Knolle, 

1-, h ier verlängertes Mark, pa- 
ralysis =  Lähm ung, g.), eine 
der spinalen M uskelatrophie 
(s. d.) nahestehende K rankheit, 
nu r höher h inauf gelagert. 
Schwund der Muskeln, des Ge­
sichts, der Zunge, des Rachens, 
Kehlkopfs, der Speiseröhre in­
folge E n ta rtung  der N erven­
zellen im verlängerten  Mark 
und der dazugehörigen Nerven.

V erlauf chronisch, immer un­
günstig. Rezessive Anlagen 
w ahrscheinlich.

Buntblättrigkeit (W eiß - Grün- 
F leckung) ist bei vielen P flan­
zen ein Merkmal, das wie alle 
anderen mendelt; die E rbanla­
gen fü r  B. liegen h ie r also in 
den Chromosomen. Außerdem 
g ibt es aber bei einigen P flan­
zen eine B un tb lä ttrigkeit, die 
nicht mendelt. Zum Teil w ird 
sie durch die männlichen und 
weiblichen Keimzellen, zum 
Teil aber nu r durch die E i­
zellen übertragen . H ierbei 
sind erbliche G rundlagen anzu­
nehmen, die nicht in den Chro­
mosomen, sondern im Plasm a 
liegen.

Bullosis, s. Epiderm olysis.
Buphthalmus, s. H ydrophthalm us.

C

Centrosom (ken tron  =  M ittel­
punkt, soma =  K örper, g.), 
Z entralkörperchen, im Zellen­
leib gelegen, te ilt sich im Be­
ginn der Zellteilung. Von 
den Teilkörperchen geht die 
P lasm astrah lung  aus. Sie be­
einflußt die K ernteilung und 
Chrom osom enverteilung.

Charakter (g., G epräge). Die 
geistige G esam thaltung des 
Menschen, bestim m t durch die 
G rundfunktionen: Gefühl, W il­
len, V erstand; durch das Ge­
fühl (A nsprechbarkeit nach 
der Lust- oder U nlustseite, 
s ta rke  — schwache Ansprech­
b ark e it) , durch s ta rken  oder 
schwachen A ntrieb (A ktiv itä t, 
P ass iv itä t), durch A ufm erk­
sam keit (enge, zusamm enhal­
tende — T ypus des festen Ge­
h a l ts — oder weite, zerfließende 
— Typus des fließenden Ge­
halts) (nach P fah le r). D er Gh. 
is t wie die G rundfunktionen 
erbbedingt, aber als eine Reak-



tionsweise des Menschen auf 
das Leben durch dieses wandel­
bar, s. auch K örperbautypen.

Chemotaxis (alchimia, arab., 
tax is =  Anordnung, g.), An­
ziehung und R ichtungseinstel­
lung tierischer und pflanz­
licher Organismen (z. B. auch 
von Samenfäden) durch che­
mische Reize.

Chemotropismus =  Chemotaxis.
Chimäre (chim aira, g., sagenhaf­

tes Ungeheuer, vorn Löwe, 
Mitte Ziege, hinten D rache), 
Bezeichnung fü r Pflanzen, de­
ren W achstum skegel aus Zel­
len zw eier verschiedenen Sip­
pen zusam m engesetzt ist. Bei 
K reuzung einer w eißen und 
einer grünen Pelargoniensippe 
z. B. ergeben sich Sämlinge, 
bei denen m osaikartig  weiße 
und grüne Stellen wechseln. 
S itzt der W aehstum skegel auf 
der Grenze zwischen einer 
weißen und grünen Stelle der 
K eim blätter, so en tsteh t aus 
ihm eine halb grüne, halb 
weiße Pflanze (Gh.). S itzt 
der Y egetationskegel auf einer 
grünen Stelle, w ird die Pflanze 
grün, s itz t er auf einer weißen 
Stelle, w ird die Pflanze weiß, 
s. auch B u n tb lä ttrigke it (nach 
E. B aur). Auch tierische Chi­
m ären lassen sich experim en­
te ll herstellen.

Chlorophyll (chloros =  grün, 
phyllon =  B latt, g.), g rüner 
Farbstoff in den Farbkörper- 
chen (Chrom atophoren) der 
Pflanzen.

Cholelithiasis (chole =  Galle, 
lithos =  Stein, g.), G allen­
steinbildung, sehr verbreitet, 
häufig  ohne Beschwerden, als 
Nebenbefund in 10 P rozent 
a ller F älle  bei Sektionen ge­
funden. Erblich bedingte Be­
reitschaft is t wahrscheinlich. 
Stammbäume m it dominantem 
Erbgange beobachtet.

Chondrodystrophie (chondros =  
Knorpel, dys =  miß, trepho 
=  ernähren, g.), m angelhafte 
Entw icklung der K norpel­
zonen, in denen das Längen­
wachstum der Knochen vor 
sich geht. Dadurch bleiben die 
Gliedmaßen zw erghaft klein. 
E ine der Form en des Zw erg­
wuchses (s. d .) ; o ft rezessiver 
E rbgang  beobachtet.

Chorea (choreia =  Tanz, g.), 
Chorea St. Y iti, Veitstanz, 
Chorea minor (k leinere), N er­
venerkrankung des jugend­
lichen A lters, die sich in un­
w illkürlichen M uskelzuckun­
gen und Bewegungen der 
Gliedmaßen, auch des Ge­
sichts (G rim assieren) äußert. 
Mädchen erkranken  häufiger 
als Knaben. A usgang ge­
wöhnlich günstig. (Der Aus­
druck V eitstanz geht auf die 
im M ittelalter häufigen, auf 
H ysterie  und M assensuggestion 
beruhenden Tanzepidemien zu­
rück, zu deren H eilung eine 
W allfah rt nach einer dem 
St. V eit gew eihten K irche 
oder Kapelle unternom m en 
w urde.) D iese Form  der Ch. 
beruh t w ahrscheinlich auf In ­
fektion (sie schließt sich jeden­
falls häufig  an Infektionen 
an) und is t von der erblichen 
H untingtonschen Chorea zu 
unterscheiden. Doch ist auch 
bei ihr eine erbbedingte Be­
reitschaft wahrscheinlich.

Chorea Huntington, s. H unting- 
tonsche Chorea.

Chorion (chorion =  Leder, g.), 
Zottenhaut, äußere E ihau t 
(äußere Schicht der F ru ch t­
blase).

chromaffin (affinis =  verw andt, 
1.) nennt man die M arksub­
stanz der Nebenniere, weil 
sie sich m it chrom sauren Sal­
zen färbt, s. Sekretion innere, 
Nebenniere.



Chromasie, auch Chromatopsie 
(chroma =  Farbe, ops =  Auge, 
g.), normales Farbensehen.

Chromatin (chroma — Farbe, 
g.). Die (bei künstlicher F ä r ­
bung) Farbstoff aufnehmende 
Substanz des Zellkerns, die 
sich in Körnchen in dem Faden­
gerüst ver te i l t  und bei der 
Zellteilung zu den Chromo­
somen zusammenfügt.

Chromatophoren (phero — t r a ­
gen, g.), s. Chlorophyll.

Chromogen (gen von gignomai 
=  werden, g.), Farbstoffbild­
ner, Farbstofigrundlage, ein 
Stoff, der ers t  durch Z u tr i t t  
anderer Stoffe (Hormone, F e r ­
mente) Farbe bildet. Die F arb ­
bildung im Pflanzen- und T ie r­
reich und auch beim Menschen 
beruht immer auf dem Vor­
handensein von Chromogen.

Chromomeren (meros — Teil, 
g.), kleinste Teilstücke der 
Chromosomen, in denen die 
Erbanlagen (Gene, E rbfakto­
ren) liegen. Doch sind die 
Erbanlagen nicht ohne weite­
res den Ch. gleichzusetzen-, 
vielmehr sind die Beziehungen 
noch nicht geklärt.

Chromosomen (soma =  Leib, g.), 
Kernstäbchen, Kernschleifen, 
Teile des Zellkerns von noch 
nicht geklärtem chemischem 
Aufbau, in denen in bestimm­
ter Anordnung (wie durch eine 
Linie verbundene Punkte, li­
near) die Erbanlagen fü r  alle 
mendelnden Merkmale liegen. 
Die Ch. fügen sich bei der Zell­
teilung aus den Chromatin- 
körnchen zusammen und sind 
dann nach Form und Größe zu 
unterscheiden. Ihre  Bezeich­
nung rüh r t  daher, daß sie bei 
künstlicher Färbung (zur  E r ­
leichterung der mikroskopi­
schen Untersuchung) Farbstoffe 
aufnehmen. Jede Pflanzen- und 
T ie ra rt  (Species) hat ihre be­

ständige Zahl von Ch. Doch 
besteht kein Zusammenhang 
zwischen der Zahl der Chromo­
somen und niederer oder höhe­
rer  Entwicklung der betr. Art. 
Der Mensch besitzt 48 Ch. — 
24 Ch.-Paare, je zur Hälfte von 
väterlicher und mütterlicher 
Seite.

ChromosomenXY, s. Gesehlechts- 
vererbung.

Chromosomengarnitur, Ausdruck 
fü r  den halben (haploiden) 
Chromosomensatz in den rei­
fen, befruchtungsfähigen Keim­
zellen; väterliche und m ütter­
liche Ch. treffen in der be­
fruchteten Eizelle zu einer 
doppelten (diploiden) Garni­
tu r  zusammen. Gebräuchlicher 
ist der Ausdruck Chromo­
somensatz.

Chromosomen homologe (homos 
=  gleich, logos — Sinn, g.). 
Chromosomenpaar (ein vä ter­
liches und ein mütterliches 
Ch.), das auf Ausprägung der 
gleichen Merkmale gerichtete 
Erbanlagen (Allele) trägt.  
Ein gleichsinniges Chromo­
somenpaar stimmt auch in 
Form und Größe überein.

Chromosomenkarte, Übersicht 
über die Lagerung  der E rb ­
anlagen in den Chromosomen, 
wie sie Morgan fü r  die T au ­
fliege (Drosophila melanoga- 
ster) erm ittel t  hat; sie umfaßt 
bereits über 400 Erbanlagen. 
Baur hat fü r  das Löwenmaul 
über 300 ermittelt.

Chromosomenmechanismus, das 
Verhalten der Chromosomen 
bei der Zellteilung, insbeson­
dere die Halbierung des di­
ploiden Chromosomensatzes, 
der unabhängige Übergang der 
einzelnen Chromosomen in die 
Keimzellen bei der Reife- 
teilung, der Austausch von 
{Stücken zwischen einem Chro­
mosomenpaar.



Chromosomentheorie, betrifft die 
Bedeutung der Chromosomen 
als T rä g e r der mendelnden 
Erbanlagen. Beweise sind: die 
F ührung  des Kerns bei der 
Z ellteilung, die gleichm äßige 
V erte ilung  der Chromosomen 
auf die Tochterzellen bei der 
indirekten Zellteilung, die 
H albierung des Chromosomen­
satzes bei der R eifeteilung zur 
E rha ltung  der beständigen 
Chromosomenzahl, das Ü ber­
gew icht des K erns bei der 
Befruchtung (fast völliges 
Fehlen von Plasm a bei der 
männlichen K eim zelle), die 
P aarig k e it der Chromosomen, 
ihr fre ie r Ü bergang in die 
Keimzellen bei der R eifetei­
lung, eine Ursache fü r die 
A ufspaltung und unabhängige 
W eitergabe der Erbanlagen, 
zu der als zweite der Aus­
tausch der E rbanlagen (A us­
tausch von Chromomerengrup- 
pen zwischen einem Chro­
mosomenpaar) h inzu tritt. Die 
Tatsache des Austausches ist 
längst durch unzählige K reu­
zungsversuche erwiesen.

chronisch (chronos =  Zeit, g.), 
allm ählicher Beginn und lang­
w ieriger V erlauf von K rank­
heiten.

Claudicatio intermittens (clau- 
dieo =  hinken, interm itto  =  
unterbrechen, 1.), zeitw eiliges 
Hinken, frü h er einer A rterio ­
sklerose der B einarterien zu­
geschrieben, beruh t w ahr­
scheinlich auf einer E rk ra n ­
kung der Nerven, Nikotinmiß- 
hrauch?, soll fast ausschließ- 
Hch bei Juden verkommen; 
erbliche G rundlage ungewiß.

Colica mucosa (kolon =  K örper­
teil, g., hier Dickdarm, mucus 
— Schleim, 1.), D arm katarrh  
mit schleimigen Abgängen, der 
bei allergischen K rankheiten 
au ftritt, s. d.

3 W örterbuch

Coloboma, s. Kolobom.
Corpus luteum (corpus =  K ör­

per, lu teus =  gelb, 1.). E in 
G raafscher F ollikel (s. d.) im 
E ierstock w ird nach Aus­
stoßung des Eies von den Zel­
len des „gelben K örpers“ aus­
gefü llt; in ihnen bildet sich 
ein gelber Farbstoff. D er gelbe 
K örper is t innersekretorisch 
tä tig ; s. auch M enstruation.

Cro-Magnon-RasscyRasse der E is­
zeit (F rühste inzeit, Paläolithi- 
kum ), die über Deutschland, 
Mähren, Norditalien, F ran k ­
reich, Spanien, N ordafrika und 
die Kanarischen Inseln v e r­
b re ite t w ar; nach E. F ischer 
hochwüchsig, Schädel lang, 
aber auch ziemlich b re it und 
hoch, S tirn  steil, Gesicht au f­
fallend niedrig, ebenso die 
Augenhöhlen, Nase schmal, 
U n terk iefer m it deutlichem 
K innvorsprung. E ine der Aus­
gangsrassen der heutigen euro­
päischen Rassen. Sie findet sich 
noch ziemlich rein in den Nach­
kommen der kanarischen U r­
bevölkerung (Guanchen). Auch 
en tsprich t ih r etw a die sog. 
fälische oder dalische Rasse, 
die von einigen Forschern als 
besonderer Rassenanteil des 
deutschen Volkes herausge­
s te llt wird. Die Bezeichnung 
Cr.-M. kommt von einem Tal der 
Vezere, Dep. Dordogne, F ra n k ­
reich, wo in einer IPöhle Ske­
le ttreste  der Rasse gefunden 
wurden.

Crossing-over (cross =  kreuzen, 
over =  über, engl.), Ü ber­
kreuzung, A ustausch von 
Chromosomenstücken zwischen 
einem homologenChromosomen- 
paar während der K onjugation 
der Chromosomen im Beginn 
der Reifeteilung. D er Aus­
druck stam m t von Morgan, 
deutsch: Faktoren-(G en-)A us­
tausch.



Cystinurie, Ausscheidung von 
Cystin als grauweißem Nieder- 
sehlag im Urin. Cystin ist ein 
Bestandteil mancher Nieren- 
und Blasensteine. C. beruht 
auf einer Störung des Eiweiß­
stoffwechsels, anscheinend do­
minanter Erbgang.

Cytologie (kytos == Höhle, logos 
— Lehre, g.), Zellenlehre, 
Lehre vom Bau und von den 
Funktionen der Zelle im all­
gemeinen und der verschiede­
nen Zellarten von Pflanze, 
Tier, Mensch im besonderen.

cytologisch, auf die Zellenlehre 
bezüglich.

D

Daktyloskopie (daktylos =  Fin­
ger, skopeo =  betrachten, g.), 
Untersuchung vor allem der 
„Fingerabdrücke“, d. h. der 
(vorsichtig auf Farbe und dann 
auf Papier abgedrückten) Tast­
leisten (Papillarlinien, s. d.) 
der Fingerbeeren, aber auch 
der Hautleisten der übrigen 
Hand bzw. der Zehen und Füße. 
Die Anordnung der Tastleisten 
stellt das persönlichste Merk­
mal dar, das der Mensch be­
sitzt. Die D. ist daher auch 
zuerst für einen praktischen 
Zweck, die Identifizierung 
(Persönlichkeits-Feststellung) 
von Verbrechern, ausgebaut 
worden.

Daltonismus, Rotgrünblindheit, 
überhaupt Farbenblindheit, s. 
d„ von dem englischen Phy­
siker Dalton zuerst an sich 
selber beobachtet.

Dämmerzustand, eigentümliche 
Trübung des Bewußtseins bei 
Hysterie und Epilepsie, vor­
übergehend, aber auch längere 
Zeit anhaltend, in der wie in 
einem Zustand traum hafter Be­
nommenheit unter Verkennung 
der Lage verkehrte Handlun­

gen, auch kriminelle (insbeson­
dere Brandstiftung und Sitt­
lichkeitsverbrechen von jugend­
lichen Epileptikern) vorge­
nommen werden. Nachträglich 
besteht keine Erinnerung (Ge­
dächtnislücke). Der „Wander­
trieb“ (Poriomanie, Fugues), 
der zu einer plötzlichen, sinn­
losen Reise führt, auch das 
Nachtwandeln gehören hierher.

Dariersehe Krankheit, Psoro- 
spermosis (von psora =  jucken­
der Hautausschlag, speiro =  
säen, g.), seltene H autkrank­
heit: Knötchen, die von den 
Talgdrüsen ausgehen, in der 
Tiefe verhornen, zusammenflie­
ßen und namentlich dort, wo 
sich zwei Hautflächen berüh­
ren, rauhe, übelriechende Auf­
lagerungen bilden; meistens 
auch Auflockerung der Nägel. 
Unregelmäßig dominanter Erb­
gang beobachtet.

Darwinismus, Darwins Begrün­
dung der Entwicklungslehre, 
nach der sich die jetzt leben­
den Arten in aufsteigender 
Reihe aus einfacheren entwik- 
kelt haben; ihr Kernpunkt ist 
die natürliche Auslese (Selek­
tion) der Anpassungsfähigsten 
im „Kampf ums Dasein“. Dar­
win unterschied bereits erb­
liche und nicht erbliche V aria­
tionen; er griff aber zum Teil 
in lamarckistischem Sinne auf 
Gebrauch und Nichtgebrauch 
der Organe zurück.

Darwinscher Höcker, ein Vor­
sprung, der sich zuweilen am 
oberen Abschnitt der Ohr­
muschelleiste findet und fälsch­
lich als „Degenerationszeichen“ 
angesehen wird, weil er der 
Ohrspitze der Tiere entspricht.

Dauermodifikation, eine durch 
äußere Einflüsse verursachte 
Abwandlung eines Merkmals, 
die im Gegensatz zu der ein­
fachen Modifikation nicht mit



dem Individuum  wieder ver­
schwindet, sondern durch meh­
rere  G enerationen in E rschei­
nung bleibt und allm ählich zu­
rückgeht. D. beruht nicht wie 
M utation auf einer Verände­
rung  der Erbanlage, die dau­
ernd w eiter vererb t wird.

Debilität (debilis =  schwach, L), 
leichte Form  des Schwach­
sinns, s. d.

Deckfalte, s. Mongolenfalte.
Deduktion (deduco =  ableiten, 1.), 

aus dem Ganzen auf Teile 
schließen; aus einem allge­
m eingültigen Gesetz etwas Be­
sonderes ableiten.

Definition (definio =  abgrenzen, 
1.), Begriffsbestimm ung.

Deformierung, Deformität (de- 
formo =  verunstalten , 1.), 
V erunstaltung, E ntstellung.

Degeneration (degenero =  ent­
arten, 1.), E ntstehung von Erb- 
m ängeln und E rbkrankheiten  
durch Mutation, Ä nderung der 
Erbanlagen, und ihre V erbrei­
tung  infolge m angelnder na­
tü rlich er Auslese; H erabset­
zung der A npassungsfähigkeit 
durch V erschlechterung der 
Erbm asse. D. ze ig t sich in 
einer Fam ilie durch H äufung 
von E rbk rankheit oder erb­
licher B elastung; sie w ird 
geste igert durch Inzucht, die 
eine Kombination der k ran k ­
haften A nlagen begünstig t. D. 
droht einem Volke, wenn die 
Zahl der E rbkranken  und T rä ­
ger von krankhaften  Anlagen 
durch unterschiedliche F o rt­
pflanzung relativ , also im V er­
hä ltn is  zur Zahl der Gesunden, 
s tä rk e r  zunimmt und dadurch 
die gesam te Erbm asse des Vol­
kes m ehr und m ehr verschlech­
te r t  w ird (G egenauslese).

Degencrationszeichcn. Verschie­
dene körperliche Merkmale, 
wie D arw inscher Höcker, an­

gewachsenes Ohrläppchen, ab­
stehende Ohren, M utterm äler, 
sind als D. aufgefaß t und ins­
besondere se it Lombroso als 
Anzeichen „verbrecherischer“ 
Anlage gew ertet worden. In ­
dessen stehen diese harm losen 
Merkmale in keiner Beziehung 
zu einer erblich bedingten „De­
generation“. Doch gib t es 
einige Merkmale, die in s tä r ­
k e re r A usprägung bei Degene­
rie rten  besonders häufig ange­
troffen und als „Stigm ata“ 
(stigm a =  Zeichen, g.) ange­
sehen werden können. Das g ilt 
besonders fü r  unregelm äßige 
Bildung des Schädels (Asym­
m etrie), auffallende K leinheit 
des Schädels, mißbildetes und 
unregelm äßiges Gebiß; alle 
diese Zeichen finden sich viel 
bei Schwachsinnigen. Eine 
„m ännliche“ B ehaarung des 
Rumpfes und der U nterschen­
kel deutet bei F rauen  auf In ­
te rsexualitä t. L inkshändigkeit 
findet man besonders oft bei 
S to tterern , Stummen, E pilep ti­
kern.

Dementia praecox, s. Schizophre­
nie.

Dementia paralytica, s. P aralyse 
progressive.

Dementia senilis (senilis =  g re i­
senhaft, 1.), A ltersverblödung. 
Beobachtet ist, daß Nachkom­
men von Menschen, die an A l­
tersverblödung gelitten  haben, 
häufig  gleichfalls an D. s. e r­
kranken. Es bestehen also fa­
m iliäre Zusammenhänge. Auch 
zeigten viele D. s.-Kranke be­
reits vorher im Leben ein auf­
fallendes Wesen, etw a in dem 
Sinne einer schizoiden Bela­
stung. E ine erbliche D isposi­
tion  is t danach w ahrschein­
lich.

Demographie (demos =  Volk, 
grapho =  schreiben, g .), Be­
völkerungskunde, insbesondere



Erforschung der sozialen 
Schichtung auf statistischem  
Wege.

Depression (deprimo =  herab­
drücken, 1.), in psychischer Be­
ziehung: hochgradige V er­
stimmung, die ohne G rund von 
innen heraus einsetzt.

depressiv, niedergedrückt, ver­
stimmt.

Dermatosen (derma =  Haut, g.), 
H autkrankheiten .

Dermographie (derma — Haut, 
grapho =  schreiben, g.), Ü ber­
em pfindlichkeit der H aut (H aut­
gefäße), die auf S triche mit 
einem stum pfen Gegenstand so­
fo rt m it der Bildung quaddel­
a rtig e r  S treifen  an tw orte t == 
N achröten; u. a. bei exsuda­
tiv e r D iathese, H ysterie, s. d.

Descendent, Nachkomme.
Descendenz (descendo — herab­

steigen, 1.), Nachkommenschaft, 
Nachfahren.

Descendenztafel, Stammtafel, 
Stammbaum, die D arstellung 
der von einer Person (einem 
Ehepaar) abstammenden Nach­
kommen in G enerationen 
(Nachkommenstufen). Über das 
Technische g ilt das gleiche, wie 
bei Ahnentafel ausgeführt ist.

Descendenztheorie =  Abstam­
m ungslehre.

Determinanten (determ ino =  
bestimmen, 1.), Bezeichnung 
W eism anns für k leinste T eil­
chen der im „Keimplasma“ 
vorhandenen „Erbsubstanz“, 
welche die E ntw icklung der 
Merkmale bestimmen, also im 
W esen m it den späteren  soge­
nannten E rbanlagen, Genen, 
Faktoren, E rbeinheiten über­
einstimmen.

Deuteranomalie, s. Farbenblind­
heit.

Deuteranopie, s. Farbenblindheit.

Diabetes insipidus (diabaino =  
hindurchgehen, g., d. h. H arn ­
flu t durch die N ieren; insipidus 
=  nicht schmeckend, 1., d.h. h ier 
nicht süß wie bei D. m ellitus), 
überm äßige H arnabsonderung 
(Polyurie =  viel H arn), die 
außer quälendem D urstgefühl 
als Folge der s ta rken  W asser­
ausscheidung keine schädlichen 
Folgen hat, erblich; dominan­
te r  E rbgang  beobachtet.

Diabetes mellitus (m ellitus 
=  honigsüß), Stoffwechsel­
krankheit, die m it starkem  
D urstgefühl, überm äßiger 
H arnentleerung und K räfte­
verfall einhergeht. Sie beruht 
darauf, daß der K örper nicht 
mehr in norm aler W eise im­
stande ist, Zucker (aus Kohle­
hydraten) zu speichern und zu 
verbrennen, sondern ihn stän ­
dig ausscheidet. Die Ursache 
dafür is t ein V ersagen der 
in der Bauchspeicheldrüse ein­
gelagerten  „Langerhansschen 
Inseln“, besonderer Z ellgrup­
pen, die innersekretorisch  w ir­
ken und ein zu r Z uckerverar­
beitung notwendiges Hormon, 
das Insulin , absondern. Bis zu 
Ende des 8. Lebensjahres e r­
k ran k t das männliche und das 
weibliche Geschlecht gleich 
häufig ; im späteren  A lter 
überw ieg t das männliche. Bei 
Juden t r i t t  die K rankheit häu­
fig er als sonst im D urchschnitt 
auf. V ererbung hat, wie die 
fam iliäre H äufung zeigt, eine 
wesentliche Bedeutung. In  eini­
gen F ällen  dom inanter E rb ­
gang, in der Mehrzahl rezessi­
ver beobachtet.

Diagramm (diagram m a =  Um­
riß, g.), schematische Zeich­
nung zur D arste llung  bestimm­
te r  V erhältnisse, vor allem 
zahlenm äßiger.

D iaster (dis =  doppelt, as ter =  
Stern, g-). D oppelstern, K ern­
teilungsfigur, die entsteht,



wenn die Chromosomen nach 
der L ängsteilung in zwei 
G ruppen zu den Polen der 
Zelle rücken.

Diathese (d iathesis=B ereitschaft, 
g.), B ereitschaft fü r bestimmte 
E rkrankungen . Sie beruht auf 
Stoffwechselstörungen, also auf 
einer veränderten  chemischen 
Beschaffenheit der Gewebe. 
E inige D., wie die im V er­
zeichnis folgenden, tre ten  im 
K indesalter besonders hervor. 
Doch is t die „diathetische“ 
V eranlagung keineswegs auf 
das K indesalter beschränkt. 
Man kann auch eine Reihe von 
K rankheiten  der Erwachsenen 
un te r die D. rechnen: Zucker­
k rankheit, Fettsucht, Gicht, die 
allergischen K rankheiten, die 
auf häm orrhagischer D iathese 
beruhenden K rankheiten  u. a. 
m. Die D. sind durch erbliche 
Anlagen bedingt.

Diathese, dystrophische (dys =  
miß, trepho =  ernähren, g.), 
Neigung zu schweren E rnäh ­
rungsstörungen  im Säuglings­
alter, anscheinend dom inanter 
Erbgang.

Diathese, exsudative (exsudo =  
ausschwitzen, 1.), äu ß ert sich 
im frühen K indesalter durch 
hartnäck ige Neigung zu Haut- 
und Schleim hautentzündungen: 
Milchschorf, Gneis (Kopf g rin d ), 
chronischen Ekzemen, Binde­
hautentzündung, L andkarten­
zunge u. a. m. Die H aut zeigt 
Nachröten (Derm ographie). Be­
obachtet ist, daß die e. D. von 
m ütterlicher Seite vererb t 
wird, ohne daß die M ütter sel­
ber die A nfälligkeit besessen 
haben, und daß mehr Knaben 
als Mädchen die A nfälligkeit 
zeigen; rezessiv geschlechts­
gebundener E rbgang?

Diathese, lym phatische (lympha 
=  klares W asser, h ie r Gewebs­
flü ssigke it), N eigung zu An­

schwellung der Lym phdrüsen, 
Gaumenmandeln, der Rachen­
mandel, zu M andelentzündung, 
N asenrachenkatarrh, M ittelohr­
entzündung. H äufig is t die 
H aut infolge W asseraufspei­
cherung (gestö rte r M ineral­
stoffwechsel) verdickt (pastös). 
Nach dem V orw iegen der Man­
del- und Rachenmandelschwel­
lung ha t man auch eine „ade­
noide D iathese“ als besondere 
Form  abgesondert. E rbgang 
w ahrscheinlich dominant.

Diathese, spasmophile (spasmos 
=  Krampf, phileo =  liehen, g.), 
N eigung zu Krämpfen, die bei 
den K indern fälschlich m it dem 
„Zahnen“ in Zusammenhang 
gebracht wird. H ängt wie die 
Tetanie der Erw achsenen von 
einer m angelhaften Absonde­
rung  der Epithelkörperchen 
(Nebenschilddrüsen) ab, s. auch 
Sekretion innere, Nebenschild­
drüse.

dichorisch (dis =  doppelt, cho- 
rion =  Zottenhaut, g.), ge­
trenn te  Zottenhaut (äußere E i­
haut) bei P artn e rn  eines Zw il­
lingspaares, kennzeichnend fü r 
zweieiige Zw illinge, von denen 
jeder aus einem befruchteten 
Ei entsteht. Doch kann hier 
gelegentlich die Zwischenwand 
einreißen und schrumpfen, so 
daß nachträglich Monochorie, 
s. d., entsteht. Auch bei ein­
eiigen Zw illingen is t D ichorie 
beobachtet.

dichrom at (dis =  doppelt, chroma 
== Farbe, g.), is t der Mensch 
m it gestörtem  Farbsehen, der 
nur zwei G rundfarben des 
Spektrum s wahrnimm t, s. F a r ­
benblindheit.

d igestiver Typus, s. K örperbau­
typen.

dihybrid (dis =  doppelt, g., hy- 
b rid a= B asta rd , 1.), zw eifacher 
Bastard, d. h. K reuzungspro-



dukt von E ltern , die in zwei 
Merkmalen — zwei E rbanlage­
paaren — verschieden sind.

Dimerie (dis =  doppelt, meros 
=  Teil, g.). Zwei selbständige 
E rbanlagenpaare bedingen die 
A usprägung eines Merkmals.

Dimorphismus, sexueller (dis 
=  doppelt, morphe =  G estalt, 
g.), V erschiedenheit der beiden 
Geschlechter in ihren äußeren 
Merkmalen, die im T ierreich  
häufig besonders s ta rk  ausge­
p räg t ist.

dinarische Rasse, groß, H aare 
und A ugenbrauen schw arz­
braun, schlicht, s ta rke  B art­
bildung, Kopf kurz, hoch, nicht 
sehr b re it; H in terhaup t nicht 
gewölbt, fä llt scharf ab. Ge­
sicht lang, derb, große A dler­
oder Habichtsnase. D er Name 
stam m t von dem H auptsitz der 
Rasse, den dinarischen Alpen. 
Die Rasse stam m t aus V order­
asien. V erbreitung  hauptsäch­
lich Balkan, von da A usstrah­
lung nach Kleinasien, üher das 
Alpengebiet nach Süd- bis Mit­
teldeutschland (nach E. F i­
scher).

diploid (diploos =  doppelt, g.), 
der volle (doppelte) Chromo­
somensatz der befruchteten E i­
zelle und der K örperzellen im 
Gegensatz zu dem infolge der 
R eifeteilung haploiden (ein­
fachen) Chromosomensatz der 
reifen Keimzellen.

Diskordanz (discordo =  nicht 
übereinstim m en, 1.), Gegen- 
sinnigkeit, bei Ehen, deren 
P a r tn e r  in bestim m ten M erk­
malen bzw. deren E rbanlagen 
nicht übereinstim m en, s. auch 
Ehen diskordante; ebenso bei 
Z w illingspartnern.
Beiwort: diskordant.

Disposition (dispono =  ordnen, 
!•)» in der K rankheitslehre 
durch die körperliche V erfas­
sung (K onstitution) bedingte

A nfälligkeit fü r eine be­
stimmte K rankheit.

Dissimilation (dissim ilis =  un­
ähnlich, 1.), chemische Um­
w andlung (Abbau) der in den 
Zellen enthaltenen Stoffe.

Distichiasis (dis =  doppelt, 
stichos — Reihe, g.), doppelte 
W im pernreihe an den beiden 
oberen Lidern, zuweilen auch 
gleichzeitig  an den unteren. 
Die zweite, meist unvollkom ­
mene Reihe ist gegen den A ug­
apfel gekehrt und verursacht 
Reizungen der H ornhaut. An­
scheinend rezessiver Erbgang.

Dolichokephalie (dolichos =  lang, 
kephale =  Schädel, g.), Lang- 
schädeligkeit, Längenbreiten­
index bis zu 74,9. Bei Blick 
auf den Scheitel erscheint der 
Schädel als längliches Oval.

Domestikation (domus =  Haus, 
].), „V erhäuslichung“, Zäh­
mung w ilder T iere zu H austie­
ren, Züchtung von W ildpflan­
zen als Nutzpflanzen. F ü r  den 
Menschen: A bkehr von dem un­
geschützten Leben in der freien 
N atur. D. beginnt schon sehr 
früh  in der Stammesgeschichte 
m it der E rfindung  der ersten 
W erkzeuge und dem Gebrauch 
des Feuers. Jeder Schritt vor­
w ärts  zu r Z ivilisation und spä­
te r  in ih r schwächte schädliche 
Einflüsse der Umwelt und die 
natürliche Auslese ab. Erhal- 
tungsgefährdcnde, die Anpas­
sungsfäh igkeit herabsetzende 
Eigenschaften, die durch Mu­
ta tion  neu entstanden, wurden 
nicht ausgem erzt, sondern blie­
ben erhalten  und konnten sich 
infolge der D. w eiter ausbrei­
ten: erbliche Mißbildungen,
E rbkrankheiten , aber auch 
harm losere Mängel, wie K urz­
sichtigkeit, Anlage zu Brüchen 
u. a. m. W enn man von dem 
geistigen und ku ltu re llen  Gute 
absieht und die rein biologische



Seite betrachtet, so w irk t die
D. fü r  die Rasse im ganzen e r­
haltungsw idrig . Die mensch­
liche Rasse bezahlt K u ltu r und 
Z ivilisation  mit D egeneration. 
Noch s tä rk e r  w irk t sich die D. 
bei den H austieren aus, die der 
Mensch nach seiner W illkür 
züchtet.

Dominanz (domino =  herrschen, 
1.), die A usprägung des Merk­
mals bestimmende A usw irkung 
einer E rbanlage, die auch 
dann e in tritt, wenn der an­
dere — allele — A nlagepart­
ner (der im gleichgerichteten 
Chromosom an gleicher Stelle 
lieg t) entgegengesetzt gerich­
te t ist. Man sag t gewöhnlich: 
Die dominante Anlage über­
deckt den überdeckbaren, re ­
zessiven P artner. N icht zu ver­
wechseln m it Epistase, s. d.
E. F ischer schlägt fü r  domi­
nant die V erdeutschung: schla­
gend, fü r rezessiv: gedeckt, 
verdeckt, überdeckt vor.

Dominanz, unregelmäßige. In 
der Ehe zwischen einem misch- 
erbigen, dominant-rezessiven, 
E lte r und einem reinerbig  re ­
zessiven ist theoretisch bei 
der H älfte der K inder die do­
m inante A nlage und das en t­
sprechende Merkmal w ieder zu 
erw arten. Die Mendelschen 
Zahlenregeln gelten aber nur 
fü r  große Zahlen. Bei der k le i­
nen K inderzahl der Menschen 
kann es der Zufall m it sich 
bringen, daß keines der K inder 
das Merkmal aufw eist, weil bei 
ihnen gerade n u r Keimzellen 
mit der rezessiven Anlage zur 
B efruchtung gelangt sind. Es 
kann ferner verkommen, daß 
die dominante A nlage zw ar 
w eitergegeben wird, aber 
nicht zur A usw irkung gelangt, 
weil sie durch andere, an der 
Entw icklung des betr. Organs 
usw. m itw irkende Anlagen ge­
hemmt w ird oder weil notw en­

dige äußere auslösende E in ­
flüsse fehlen. D aher ist es 
möglich, daß sich das Merkmal 
in einer Generation nicht zeigt, 
es erscheint aber in einer spä­
teren  wieder, weil die Anlage 
ja w eitervererb t w ird. Man 
spricht in diesem F alle  von 
u. D. Die Erscheinung, daß 
eine G eneration übersprungen 
wird, kann manchmal auch 
darauf zurückzuführen sein, 
daß die A nlageträger vor Aus­
p rägung  des Merkmals sterben.

Dominanz, unvollkommene. Die 
Dominanz ist bei m ischerbiger 
(heterozygoter) Anlage, d. h. 
dominant-rezessivem A nlagen­
paar, nicht immer eine ganz 
vollkommene. D er erfahrene 
Züchter kann z. B. in der Blü- 
tenfarbo reinerbige Pflanzen 
von m ischerbigen wohl u n te r­
scheiden, ja, e r  findet auch un­
te r  den letzteren  A bstufungen 
heraus; man sprich t in einem 
solchen F alle  von u. D. So 
kann bei einem dominanten 
E rbgang  ein Merkmal, z. B. 
K urzfing rigkeit oder V er­
wachsensein von F ingern  und 
Zehen, bei verschiedenen F a­
m ilienm itgliedern in verschie­
denem Grade ausgepräg t sein. 
Man muß sich immer ver­
gegenw ärtigen, daß eine An­
lage nie fü r sich allein, sondern 
immer im Zusammenhänge m it 
anderen w irkt, und daß diese 
A usw irkung Beeinflussungen 
ausgesetzt ist.

Dominanzwechsel. Man beob­
achtet häufig, daß helläugige 
oder blonde K inder „nachdun­
keln“, und sprich t in solchen 
u. ä. F ällen  von D. Es han­
delt sich hierbei nicht um eine 
Ä nderung der E rbanlage, son­
dern darum, daß die A usprä­
gung der F arbe m itbedingt 
w ird durch Hormone, die m it 
dem Ä lterw erden in s tä rk e ­
rem Maße erzeug t werden.



Dupuytrensche Kontraktur (con- 
traho =  zusammenziehen, 1.)» 
zunehmende Beugestellung und 
Versteifung, meist des 5., zu­
weilen auch noch des 4. F in­
gers, infolge Schrumpfung der 
Bänder in der Hohlhand. T ritt 
erst im späteren Alter, über­
wiegend bei Männern, auf. 
Äußere Schädlichkeiten wirken 
auslösend. Familiäre Häufung; 
dominanter Erbgang wahr­
scheinlich.

Dysarthrien (dys =  Vorsilbe un 
oder miß, arthron =  Gelenk, 
g., hier =  ungelenkes Spre­
chen), Sprachstörungen, ins­
besondere Stottern, Stammeln, 
Lispeln, beruhen bei vollkom­
mener Ausbildung der Sprech- 
Averkzeuge auf Störungen im 
Gehirn; familiäre Häufung be­
obachtet, wahrscheinlich erb­
lich bedingt.

Dyschromasie, auch Dyschroma- 
topsie (dys =  miß, chroma 
=  Farbe, ops =  Auge, g.), ge­
störtes Farbensehen, Farben­
blindheit, s. d.

Dysostosis cleido-cranialis (dys 
=  miß, osteon =  Knochen, 
kleidion =  Schlüssel [bein], kra- 
nion =  Schädel, g.), Fehlen 
der Schlüsselbeine, zuweilen 
verbunden mit Entwicklungs­
hemmungen am Schädel. Mehr­
fache Beobachtungen zeigen 
familiäre Häufung und domi­
nanten Erbgang.

Dysplasien (dys =  miß, plasso 
=  bilden) von der normalen 
„Plastik“ abweichende Gestal­
tung der Form infolge von 
Entwicklungsstörung.

Dystrophie (dys =  miß, trepho 
=  ernähren, g.), durch Ernäh­
rungsstörungen bedingte Ver­
änderungen von Organen.

Dystrophie, myotonischc, s, My- 
otonia atrophica.

E
Eheberatung, Beratung der Hei- 

reitswilligen (Nupturienten — 
die heiraten werden, v. nubo 
— heiraten, 1.) vor der Ehe­
schließung über ihre Erbge- 
sundheit und die Aussicht auf 
erbgesunde Nachkommen. Die­
ses Ziel ist in den Ehebera­
tungsstellen, die vor einigen 
Jahren eingerichtet wurden, 
nur in geringem Umfange er­
reicht worden. Vielmehr wur­
den die Stellen auch von Ver­
heirateten aufgesucht, und die 
Beratung umfaßte alle mög­
lichen Krankheiten, die vor 
und in der Ehe auftreten, ins­
besondere auch sexuelle Fragen 
und Geburtenverhütung. Eine 
Anzahl von Mütter- und Sexual­
beratungsstellen diente aus­
schließlich diesem Zweck. Eine 
Prüfung der erbbiologischen 
Ehetauglichkeit ist ein unbe­
dingtes Erfordernis vor jeder 
Eheschließung; die Frage sollte 
hei allen Heiratswilligen so 
früh wie möglich, vor der Ver­
lobung und noch ehe eine 
festere Bindung erfolgt, ge­
prüft werden.

Eh eberatungsstel 1 en, öff entl iche 
Beratungsstellen, in denen von 
einem in der Erblehre er­
fahrenen Arzt — Eheherater — 
auf Grund der Familienge­
schichte und der Untersuchung 
die erbbiologische Tauglichkeit 
der Ehewerber geprüft wird.

Ehen, diskordante (discordo =  
nicht übereinstimmen, 1., dis­
kordant =  gegensinnig). Ein 
E lter besitzt ein bestimmtes 
Merkmal, im besonderen eine 
Erbkrankheit, der andere 
nicht: patfopositiv, wenn der 
Vater das Merkmal trägt, die 
Mutter nicht; matropositiv im 
umgekehrten Falle.

Ehen, konkordante (concordo =  
übereinstimmen, 1., konkordant



=  gleichsinnig). Beide E lte rn  
gtimmen in bezug auf ein 
Merkmal, eine E rbkrankheit, 
überein: positiv-konkordante
E. — beide E lte rn  weisen das 
Merkmal auf; negativ-konkor­
dante E. =  beide E lte rn  w ei­
sen das Merkmal nicht auf.

Ehetauglichkeitszeugnisse, in den 
E heberatungsstellen  ausge­
ste llte  Zeugnisse, in denen je 
nach dem A usfall der U n ter­
suchung bescheinigt wird, daß 
gegen die Eheschließung keine 
Bedenken vorliegen oder auch, 
daß der Eheschließung w ider­
raten  wird.

Eheverbote, staatliche, bestehen 
in einigen Ländern, z. B. in 
den skandinavischen, bei ge­
wissen K rankheiten: Epilepsie, 
G eisteskrankheit, Syphilis. Die 
Verbote beruhen h ie r auf der 
A ussage der Ehebewerber, also 
auf einer sehr unsicheren 
G rundlage. Selbst wenn aber E. 
auf G rund ärz tlicher U nter­
suchung ausgesprochen w ür­
den, stellen  sie an sich doch 
kein geeignetes Mittel zur V er­
hü tung  k ranker und erbkran­
ker Nachkommenscbaft dar, 
weil sie die außereheliche Zeu­
gung nicht verhindern können.

Eierstock, beim Menschen paa­
rige, weibliche Geschlechts­
oder K eim drüse (Ovarium, 
Oophoron), enthält, eingebettet 
in die Wand k le iner Bläschen 
(Graafsche F o llike l), die un­
reifen E ier, die nacheinander 
zur Reife gelangen und aus­
gestoßen werden. Die Bildung 
von U reiern, den M utterzellen 
der reifen E ier, beginnt und 
hö rt beim Menschen während 
der em bryonalen Entw icklung 
schon sehr früh  auf. Dann 
fo lg t ein Zustand der Ruhe, 
bis m it der allgem einen kör­
perlichen Reifung auch die 
Reifung der E ier einsetzt. Die 
Zahl der E ier im menschlichen

E. w ird auf 36 000 (O. Hert- 
w ig), z. T. noch höher, ge­
schätzt. Von diesem ungeheu­
ren V orrat gelangt während 
der D auer der F ruch tbarkeit 
nu r ein sehr geringer Teil 
zur A usstoßung und ein noch 
viel geringere r zur Befruch­
tung. Bei der A usstoßung aus 
dem Eierstock wird das E i 
von dem E ile ite r  aufgefangen 
und gelangt in ihm in die Ge­
bärm utter. Auf diesem W ege 
w ird es befruchtet; wenn 
nicht, geht es zugrunde. Der 
E. gibt auch Hormone ab; 
s. Sekretion, innere.

E ifurchung =  T eilung der be­
fruchteten  Eizelle.

Eigenschaft. D er Ausdruck wird 
in gleichem Sinne gebraucht 
wie Merkmal fü r ein phäno­
typisches Kennzeichen, das 
sich aus der W echselw irkung 
von Erbanlage und Umwelt e r­
gibt. Die E. w ird nicht v e r­
erbt, sondern n u r die E rb ­
anlage. E ine „erw orbene“ E., 
also eine besondere A usprä­
gung oder V ariation  durch 
U m w elteinw irkung, w ird nicht 
vererbt, weil die E rbanlage 
unverändert bleibt. N ur wenn 
die E rbanlage selber eine 
dauernde V eränderung (M uta­
tion) erfährt, w ird auch ihre 
W irkungsw eise und damit die 
A usprägung der E. eine erb­
lich andere.

E ihäute, s. Amnion und Chorion.
Ei, menschliches, entdeckt 1827 

von C. E. v. Baer. Obwohl die 
größte a lle r K örperzellen, hat 
die E izelle n u r einen D urch­
messer von 0,17 mm; m it dem 
bloßen Auge ist sie eben als 
w inziges Körnchen w ahrzu­
nehmen. Sie besteht wie jede 
andere Zelle aus Protoplasm a, 
Kern (Keimbläschen) m it K ern­
körperchen (Keimfleck). Das 
Protoplasm a ist hell, durch­
scheinend und verhältn ism äßig



arm  an Nährstoffen (Dotter, 
Deutoplasm a) im G egensatz zu 
den E iern  z. B. der Vögel, Rep­
tilien, Amphibien, wo der 
N ahrungsdotter fü r  den größ­
ten Teil der embryonalen E n t­
w icklung ausreichen muß.

Eineiigkeit der Zwillinge (s.
auch d.). E ntstehung  von Z. 
aus einem befruchteten  Ei, das 
sich in einem sehr frühen E n t­
w icklungsstadium  in zwei H älf­
ten te ilt; Erbm asse der Z. 
völlig  gleich. Von E. F ischer 
fü r eineiig vorgeschlagen: ein- 
keimig.

Einwanderungsgesetze zur Rege­
lung der Einw anderungszahl, 
in A m erika und in dem nor­
wegischen E ntw urf nicht n u r 
nach w irtschaftlichen Gesichts­
punkten verfaß t, sondern auch 
nach rassischen (A nteil pro 
fremde Nation) und rassen­
hygienischen (ärztliches Zeug­
nis, nach dem Erbkrankheiten , 
insbesondere Schwachsinn und 
G eisteskrankheiten, ausge­
schlossen w erden).

Eireifung, s. Reifeteilung.
Ekchondromc (ek =  außen, 

chondros =  Knorpel, g.), v er­
einzelte oder m ehrfache Aus­
wüchse an den Knorpeln, die 
während des W achstum s auf- 
treten , nachher aber S tillste­
hen; dom inanter E rbgang be­
obachtet.

Ektoderm (ektos =  außen, derma 
=  H au t), äußeres K eim blatt 
(s. G astru la), aus dem sich 
O berhaut m it D rüsen und 
Haaren, Nervensystem  und 
Sinnesorgane entwickeln.

Ektopia lentis (ek =  außerhalb, 
topos — Ort, g., lens — Linse, 
1.), angeborene V erlagerung  
der Augenlinse, die am häufig­
sten nach oben verschoben ist, 
immer doppelseitig: dominan­
te r  E rbgang beobachtet.

Ektrodaktylie (ektrom a =  F eh l­
geburt, daktylos =  F inger, g.), 
Fehlen von F ingern , s. S palt­
hand.

Ekzem (von ekzeo =  auskochen, 
g.), H autausschlag, F lechte; 
Rötung und Schwellung der 
Haut, häufig in Form  von Bläs­
chen, Knötchen und Pusteln, 
bald trocken und schuppend, 
bald nässend, immer juckend; 
verschiedenartig  begrenzt, bald 
zerstreu te , bald zusammen­
fließende Stellen. F am iliäre 
B ereitschaft zu E. beobachtet; 
h ie r genügen schon geringe 
chemische oder mechanische 
Reize zur E rzeugung des E. 
Die B ereitschaft, der k ind­
lichen exsudativen Diathese, 
s. d., entsprechend, beruht auf 
erblicher Grundlage.

Elimination (elimino =  aus dem 
Hause schaffen, 1.), E n tfer­
nung, A usschaltung, A us­
stoßung.

Elternschaf tsversichcrung, s. Aus­
gleich der Fam ilienlasten.

Embryo (embryon =  das in einem 
anderen keimende, g.), Keim 
in der ersten  Entw icklung, 
beim Menschen gewöhnlich bis 
zum Beginn des 4. Entw ick­
lungsm onats so genannt, da­
nach F oetus (auch F etu s).

embryonal, auf den Embryo be­
züglich.

Embryologie, Lehre von der vor­
geburtlichen Entw icklung.

Empfängnishügel, kleine V or­
wölbung, die das E i der männ­
lichen Keimzelle, die em pfan­
gen wird, entgegentreib t.

Empfängnisverhütung, V erhinde­
rung der B efruchtung beim 
G eschlechtsakt durch mecha­
nische oder chemische Mittel.

Emphysem (emphysema =  auf­
geblasen sein, g.), Lungen- 
erw eitorung, gewöhnlich im 
Anschluß an chronische Luft-



röhrenentzündung, wie diese 
fam iliär gehäuft auf tretend; 
erbliche Anlage wahrscheinlich.

Em pirie (em peiria =  E rfahrung, 
g.), E rfahrung .

em pirisch auf E rfahrung , Beob­
achtung, V ersuch beruhend, 
nicht durch Ü berlegung ge­
wonnen.

endogen (endon =  innen, gennao 
=  erzeugen, g.), vorwiegend 
aus inneren U rsachen ent­
stehend; z. B. e. Psychosen, die 
auf krankhaften  Erbanlagen 
beruhenden G eisteskrankheiten 
Schizophrenie und manisch- 
depressives Irresein .

englische K rankheit, s. Rachitis.
Engram m  (en =  in, grapho =  

schreiben, g.), in lam arckisti- 
schem Sinne bew irken V er­
änderungen von K örperzellen, 
Gebrauch und N ichtgebrauch 
von Organen, ja sogar geistige 
E indrücke eine entsprechende 
Abwandlung im „Keimplasma“, 
ein „Engram m “. D am it sollte 
die „V ererbung erw orbener 
E igenschaften“ gedeutet w er­
den. D er von Semon geschaf­
fene B egriff bedeutete zu­
nächst etwa soviel wie Ge­
dächtniseindruck (E rlebn isre­
siduum ).

E n tartung , s. D egeneration.
Entoderm  (entos =  innen, derma 

=  H au t), inneres Keim blatt, 
aus dem sich D arm kanal und 
andere innere Organe entwik- 
keln (s. auch G astru la).

Entw icklungsm echanik, die von 
W. Roux gepräg te Bezeich­
nung ist gleichbedeutend mit 
Entw icklungsphysiologie, W is­
senschaft, die den Ablaaif der 
individuellen Entw icklung 
kausal erforscht.

E nuresis nocturna (en =  in,
oureo =  harnlassen,g.,nocturnus
=  nächtlich, 1.), Bettnässen, 
unfre iw illige H arnentleerung

im Schlafe, die bisweilen bei 
K indern bis in die Reifezeit 
hinein au ftritt. H äufig v e r­
bunden mit einer geistigen Ab­
weichung : psychopathische V er­
anlagung, Epilepsie, Schwach­
sinn, zuweilen auch m it einer 
M ißbildung des R ückenm arks­
kanals (offener Kanal, Spina 
bifida, s. d.). G ehäuftes fam i­
liä res A uftre ten  beobachtet.

Enzyme (en =  in, zyme =  Sauer­
teig, g.), auch Ferm ente 
(ferveo =  gären, 1.), von leben­
den Zellen erzeugte Stoffe, die, 
ohne selbst verändert zu w er­
den, andere, zusam m engesetzte 
Stoffe (Eiweißstoffe, Fette, 
Kohlehydrate) in einfachere 
V erbindungen überführen oder 
auch oxydieren (zuweilen einen 
Stoff oxydieren und gleich­
zeitig  einen anderen redu­
zieren). Zu den Enzymen ge­
hören z. B. das von den Magen­
drüsen abgesonderte Pepsin, 
Labferm ent, das T rypsin  der 
Bauchspeicheldrüse u. a. m. 
Man hat auch bei der W irkung  
der E rbanlagen an eine Enzym­
w irkung gedacht.

Eoanthropus (eos =  Morgenröte, 
g.), M orgenröte - Mensch; Ske­
le ttreste  gefunden bei P ilt- 
down, England, einer U rrasse 
zugeschrieben, die dem Pithec- 
anthropus, s. d., nahesteht.

Epheliden (ephelis, g.), Sommer­
sprossen, Pigm entflecke in der 
Haut, die bei Besonnung ge­
häu ft auftreten . Verbunden 
besonders m it heller H autfarbe 
und rotem H aar. D om inanter 
Erbgang, zuweilen unregel­
mäßig, da offenbar m ehrere 
E rbanlagen Zusammenwirken 
und bei s ta rk  p igm entierten  
(dunkeln) Menschen die A us­
prägung  überdeckt wird.

Epicanthus (epi =  über, kanthos 
== Augenwinkel, g.), sichel­
förm ige H autfa lte  am inneren



Augenwinkel, die sich vom 
oberen zum unteren  Lide 
spannt; zuweilen m it P tosis, 
Lähm ung des oberen A ugen­
lides, verbunden. D om inanter 
E rbgang in einigen Fam ilien 
beobachtet.

Epiderm is (epiderm is, g.), ober­
ste, aus E pithel bestehende 
Hautschicht, Oberhaut.

Epiderm olysis bullosa (lysis — 
Lösung, g.; bulla =  Blase, 1.), 
Ü berem pfindlichkeit der H aut; 
schon bei geringfüg iger mecha­
nischer Reizung hebt sich die 
O berhaut in Blasen ab; domi­
nanter E rbgang beobachtet. 
Eine schwerere Form, die zu 
Narbenbildungen führt, zeigt 
rezessiven Erbgang, E. b. dys- 
trophica (Siemens).

Epigenesis (epi =  nach, genesis 
=  E ntstehung, g.), Lehre K. 
F r. Wolffs 1759, daß die em­
bryonale E ntw icklung eine 
fortschreitende Neubildung sei, 
w ährend die bis dahin geltende 
P räform ationstheorie annahm, 
daß alle K örperteile im E i oder 
in der Samenzelle bereits fe rtig  
vorgebildet w ären und während 
der em bryonalen „Entw ick­
lung“ nu r wüchsen.

Epilepsie (epilepsis, g.), F a ll­
sucht, eine E rkrankung  des 
G ehirns (H irnrinde), deren 
Kennzeichen anfallsw eise auf­
tretende K räm pfe m it V erlust 
des Bew ußtseins sind. D auer 
des A nfalls und zeitliche W ie­
derholung sind bei den einzel­
nen F ällen  sehr verschieden. 
Die A nfälle tre ten  zuweilen 
nu r ganz leicht wie ein Schwin­
delanfall auf (absence, p e tit 
m al). A ußer den K ram pf­
anfällen zeigen die m eisten 
K ranken auch geistige S törun­
gen: Verstim m ungen, Dämm er­
zustände, V erw irrthe it. Dazu 
kommen V eränderungen des 
C harak ters: Reizbarkeit, der 
V erstandestätigkeit: Abstump­

fung bis zu r Verblödung. Die 
K ranken sind häufig überem p­
findlich gegen Alkohol, so daß 
geringe Mengen krankhaften  
Rausch erzeugen. Zum Teil 
w ird E. durch äußere Ursachen: 
K opfverletzungen, ansteckende 
K rankheiten, Syphilis der 
E ltern, zum Teil w ird sie aber 
rein  erblich bedingt — genuine 
E. Die Sippen der E p ilep tiker 
zeigen besondere H äufung von 
Trunksucht, Schwachsinn, Gei­
s tesk rankheit und dam it zu­
sammenhängend von V erw ahr­
losung und V erbrechen.D erErh- 
gang w ird anscheinend durch 
m ehrere rezessive Anlagen be­
dingt. Bei einer E rk rankungs­
w ahrscheinlichkeit von 2,9 auf 
1000 errechnen sich rund 
100 000 E p ilep tiker fü r  das 
Deutsche Reich. Die K inder 
von E p ilep tikern  sind zu 
10 P rozent w ieder epileptisch; 
doch ist h ie r eine höhere Zahl 
zu erw arten, wenn n u r K inder 
von E lte rn  mit genuiner E. be­
rücksich tig t werden.

epileptoide Zustände, Epilepsie 
in le ichtester A usprägung: 
Schwindelanfälle, Dämmerzu­
stände, plötzliches Einschlafen 
usw. ohne K ram pfanfälle und 
geistige V eränderung; erblich 
offenbar dadurch bedingt, daß 
nicht alle — die volle Epilepsie 
auslösenden — E rbanlagen vor­
handen sind.

Epiphyse (epiphysis =  Zuwachs, 
g.), Gelenkende der langen 
Röhrenknochen; in der V er­
bindungszone mit dem M ittel­
stück (Diaphyse) geht das 
Längenwachstum  der Knochen 
vor sich. G leichzeitig Bezeich­
nung fü r  die Z irbeldrüse 
(g landula pinealis) am Gehirn.

Epispadie (epispao =  nach oben 
ziehen, g.), m angelhafte A us­
bildung der männlichen H arn­
röhre, die als Spalt an der 
Oberseite des Gliedes mündet.



Die Spaltbildung kann sich bis 
in die Blase erstrecken. Über 
den E rbgang nichts bekannt, 
da K inder mit dieser Mißbil­
dung zugrunde gehen.

Epistase (epistasis=H em m ung, 
g.), hemmender E influß eines 
Merkmals auf das Erscheinen 
eines ändern, aber nicht bedingt 
durch ein dominant-rezessives 
V erhalten eines A nlagenpaares, 
sondern bei selbständigen, von­
einander unabhängigen A nla­
gen. W enn z. B. bei einer 
Maus die A nlagen fü r  graue 
und schwarze F arbe gleich­
zeitig  vorhanden sind, so muß 
das M erkmal graue F arbe un­
sichtbar bleiben, weil das 
Merkmal schwarze F arbe es 
noch überste igert. Schwarz ist 
in diesem Zusammenhänge 
epistatisch; G rau ist hyposta­
tisch. (Oder: es besteht E p i­
stase fü r  Schwarz, Hypostase 
fü r G rau [hypostasis =  
G rundlage, U nterlage, g .]) .

Epithel (epi =  über, th e le =  B rust­
warze, g.). E in aus verschieden 
(p latt, zylindrisch usw.) ge­
form ten Zellen bestehendes, 
gefäßloses Gewebe, welches 
die Deckschicht der H aut und 
der Schleim häute bildet.

Epithelkörperchen, auch Neben­
schilddrüsen. V ier h in ter der 
Schilddrüse gelegene kleine 
D rüsen mit innerer Absonde­
rung, die den Kalzium stoff­
wechsel regeln. Bei m angeln­
der Absonderung t r i t t  K ram pf­
bereitschaft (spasm ophile Dia- 
these, Tetanie) auf, s. auch 
Sekretion, innere.

E rbanalyse (analyo =  auf lösen, 
g., analysis =  A uflösung) Gen­
analyse, Bestimmung der erb­
lichen G rundlagen eines Merk­
mals; bei T ier und Pflanze 
durch K reuzungsversuche, beim 
Menschen durch Fam ilienfor­
schung (Einzelfam ilie, s ta tis ti­

sche M assenuntersuchung), wo­
bei die Erbzahlen (V erhältn is­
zahlen der M endelspaltung, z. B. 
1 : 2 : 1 ;  3 : 1 ;  1 : 1  usw.) wich­
tig  sind.

Erbanlagen, Gene, E rbfaktoren, 
E rbeinheiten; „R ealitäten von 
unbekannter N atur, doch von 
bekannter W irkung“ (Johann- 
sen), gebunden an die Chromo­
somen, in linearer A nordnung 
v erte ilt auf ihre kleinsten T eil­
stückchen, die Chromomeren, 
sich verändernd, wenn sich der 
chemische Aufbau ih rer Chro­
mosomenstelle ändert (Muta­
tion), bestimmen die E rbanla­
gen, in W echselw irkung m it den 
Um weltreizen, die A usprägung 
der körperlichen und geistigen 
Merkmale. Von einigen Seiten 
werden die E. m it den klein­
sten Teilstückchen der Chromo­
somen gleichgesetzt; von an­
deren Seiten w ird eine solche 
„V erkörperung“ entschieden 
abgewiesen, von noch anderen 
w erden sie m it Enzym en v er­
glichen, Stoffen, deren W ir­
kung w ohlbekannt ist, über 
deren N atur aber auch noch 
keine K larheit besteht. Bis zur 
K lärung  sind die E. Begriffe 
fü r  E inheiten m it bestimm­
te r  W irkungsw eise (R eaktions­
weise) bei der A usprägung der 
Merkmale.

Erbanlagen, antagonistische (anti 
=  gegen, agonizomai =  käm p­
fen, g.) — allele Erbanlagen, 
d. h. die zu einem E rbanlagen­
p aar gehörigen Anlagen.

E rbanlagen, autonome (autos =  
eigen, nomos =  Gesetz, g.), 
unabhängige E., d. h. nicht mit 
anderen E rbanlagen gekoppelt, 
sondern fre i mendelnd.

Erbbild, Genotypus (gennao =  
erzeugen, g.), Gesam theit der 
E rbanlagen, Erbwesen eines 
Individuum s im G egensatz zu 
seinem Erscheinungsbilde.



Erbeinheit =  Erbanlage.
E rbfak to r =  Erbanlage.
Erbform el. In ähnlicher W eise, 

wie man in der Chemie die 
Grundstoffe (Elemente) durch 
Buchstaben und ihre V erbin­
dungen durch Zusam menstel­
lung der Buchstaben — F o r­
meln — ausdrückt, so bezeich­
net man zur auschaulichen 
D arste llung  auch in der Erb- 
lehre die E rbanlagen durch 
Buchstaben, ih r Zusam m entref­
fen durch Form eln. W ährend 
in der Chemie aber der Buch­
stabe fü r  jedes Elem ent ein be­
stim m ter, nämlich der An­
fangsbuchstabe der lateinischen 
Bezeichnung ist, geschieht die 
Bezeichnung in der V erer­
bungsw issenschaft verschieden­
artig . Oft w ird der A nfangs­
buchstabe des betreffenden 
Merkmals gewählt. Die Domi­
nanz der A nlagen w ird durch 
große, die R ezessivität durch 
kleine Buchstaben ausgedrückt. 
Immer erh ä lt die Anlage in der 
Erbform el zwei Buchstaben, da 
ja  ein A nlagenpaar fü r das 
Merkmal vorhanden ist (m it 
Ausnahme der an das X-Chro­
mosom gebundenen Anlagen 
beim m ännlichen Geschlecht). 
W enn S die dominante Anlage 
fü r  schwarze H aarfarbe be­
zeichnet, s die rezessive fü r 
das Fehlen von schwarz, so hat 
z. B. ein schw arzgefärbtes 
Meerschweinchen fü r das M erk­
mal schwarze H aarfarbe die 
Erbform el SS oder Ss. Auch 
die M ischerbigkeit Ss muß 
sich bei der Dominanz von S 
ja als Schwarz ausw irken. Be­
zeichnet w eiterh in  R die domi­
nante Anlage fü r rauhhaarig , 
r  die rezessive fü r  g la tthaarig , 
so hat ein schwarzes, rauh ­
haariges T ier die Erbform el 
S S R R oder S s R R oder 
S S R r  oder S s R r. Ob das 
T ier reinerbig  SS oder misch-

erbig  Ss ist, kann man ihm 
nicht ansehen. Entw eder man 
weiß, daß es aus einer Rasse 
stammt, die Schwarz dauernd 
w eitervererb t, also h ie rfü r 
reinerb ig  ist, oder man e rfäh rt 
es aus der W eiterkreuzung, 
bei der das mischerbige M erk­
mal aufspaltet. E in  T ier von 
der Form el s s is t also nicht 
schwarz, sagen w ir zunächst 
einmal, es is t weiß. E in  T ier 
m it r  r  is t g la tthaarig . Rezes­
sive A nlagen w irken  sich ja 
n u r zusammen, als A nlagen­
paar, aus. E in  weißes, g la tt­
h aariges T ier ha t also die E rb ­
formel s s r  r, ein weißes, rauh- 
haariges is t s s R R oder 
s s R r, ein schwarzes, g la tt­
haariges T ier ha t die Form el 
S S r  r  oder S s r  r. K reuzt man 
ein schwarzes, g la tthaariges 
T ier m it einem weißen, rauh­
haarigen, so w ürde man schrei­
ben — als Beispiel seien nur 
reinerbige T iere gew ählt: 
S S r r X s s R R .  Die gew ählten 
Buchstaben bezeichnen immer 
nur die Anlagen, die bei der 
A usprägung des Merkmals ent­
scheidend sind; in W irk lich­
k e it w irken  immer noch andere 
Anlagen mit. F ü r  das Zu­
standekommen der schwarzen 
H aarfarbe muß z. B. noch min­
destens eine A nlage A fü r  die 
F arbstoffgrundlage, eine An- 
lage X fü r die V erw irklichung 
von A vorhanden sein. T iere 
m it aa oder m it xx sind dann 
weiß, w eil sie entw eder keine 
F arbgrundlage oder keine An­
lage zur V erw irklichung be­
sitzen. E in schwarzes T ier 
m üßte also mindestens die F o r­
mel A A X X S S erhalten  (wenn 
man nur die reinerbige Form  
berücksich tig t), und das weiße 
T ier in der obigen K reuzungs­
form el m üßte aa xx ss fü r  das 
Merkmal F arbe heißen. W enn 
man aber an einem solchen Bei-



spiel nu r das V erhalten  eines 
oder m ehrerer verschiedener 
M erkm alspaare e rläu tern  will, 
so genüg t es, die fü r  das M erk­
mal entscheidenden A nlagen 
anzuführen, und diese V erein­
fachung w ird gewöhnlich im 
Schrifttum  angewandt.

E rbforschung beim Menschen be­
ru h t einmal auf den an P flan­
zen und T ieren  gewonnenen 
E rkenntnissen, die durch un ­
zählige Versuche e rh ä rte t sind. 
Es is t kein e rn stha fte r G rund 
vorhanden, dem Menschen be­
züglich der V ererbung eine 
A usnahm estellung einzuräu­
men und Analogieschlüsse ab­
zulehnen; tatsächlich h a t keine 
Beobachtung am Menschen den 
allgem einen E rkenntnissen  w i­
dersprochen. Die Beobachtung 
im besonderen eines kö rper­
lichen oder geistigen M erk­
mals, e iner K rankheit beruht 
auf der „Stammbaumfor­
schung“, also der U ntersuchung 
der V orfahren und, wenn mög­
lich, auch ih re r  G eschw ister 
und deren K inder (der Seiten­
verw andten, ko lla tera le  V er­
erbung). Die Beobachtung le i­
det an einem F ehler, das ist 
die durchschnittlich geringe 
K inderzahl. W enn sie an s ta tt 
2 durchschnittlich 10 oder 20 
betrüge, w ürde das V erhalten  
der E rbanlagen deutlicher sein. 
N ur größere Stammbäume ge­
ben einen Überblick, der den 
E rbgang  sicher au fk lä rt und 
eine zahlenm äßige A usw ertung 
im Sinne der Mendelschen A uf­
spaltung  ermöglicht. Man e r­
gänzt daher die E inzelfor­
schung durch M assenforschung 
und -Statistik.

E rbgang, die G esetzm äßigkeit im 
A uftre ten  eines Merkmals im 
Laufe der G enerationen; sie 
is t abhängig von dem domi­
nanten, rezessiven, rezessiv

geschlechtsgebundenen usw. 
V erhalten  der beteilig ten  E rb­
anlagen.

E rb lichkeitszifler, Maß der 
durchschnittlichen Ä hnlichkeit 
von V erw andten bestimm ten 
Grades, z. B. zwischen E lte rn  
und K indern; sie ist eine K or­
relationsangabe.

E rbprognose (prognosis =  V or­
herw issen, g.), V orausbestim ­
mung der H äufigkeit des Auf­
tre ten s  eines Erbleidens in der 
Nachkommenschaft. Um fang­
reiche fam ilienstatistische Un­
tersuchungen hierzu  sind fü r 
die erblichen G eisteskrankhei­
ten  angeste llt worden (Rüdin, 
L uxenburger u. a.). In welchem 
Z ahlenverhältn is in der einzel­
nen Fam ilie eine E rbkrankheit 
bei den K indern zu erw arten  
ist, häng t davon ab, ob — wie 
gewöhnlich — nur einer der 
E lte rn  k rank  ist oder ob es 
beide sind, ob die A nlage fü r 
die K rankheit dom inant oder 
rezessiv is t usw. Es häng t aber 
auch davon ab, ob bestimmte 
äußere Bedingungen auf den 
Ausbruch der K rankheit E in­
fluß haben. Bei der geringen 
K inderzahl der Menschen w ird 
sich die Erbprognose nicht in 
jeder Einzelfam ilie schematisch 
erfü llen  können.

E rb trä g er  =  E rbanlagenträger, 
oft =  Chromosomen.

Erbw esen =  G enotypus; Bei­
w ort: erbwesentlich, erbmäßig, 
erbtüm lich (nach E. F ischer).

E rg rauen  der H aare, vorzeiti­
ges, t r i t t  öfters fam iliär ge­
häuft auf. E rbliche A nlage 
w ahrscheinlich, s. auch H aar­
farbe.

Erscheinungsbild, Phänotypus 
(phaino — sichtbar machen, 
g.), die aus der W echselw ir­
kung von Erbwesen und Um-



w eit hervorgehende, k ö rper­
liche wie geistige, G estaltung 
des Einzelwesens.

Erythem a exsudativum  m ulti­
forme (erythem a =  Röte, g., 
exsudo =  ausschwitzen, multi- 
formis — vielgestaltig , 1.), 
Ausschlag an S treckseiten von 
Arm en und Beinen in Form  
unregelm äßiger ro ter Flecke, 
häufig sich wiederholend; erb­
licher Zusammenhang unklar.

Eugenik (eugeneia =  gute Ab­
kunft, g.), von G alton gepräg­
te r  Ausdruck fü r  „die E rfo r­
schung der Einflüsse, welche 
die rassischen F ähigkeiten  der 
künftigen G enerationen in 
körperlicher oder geistiger Be­
ziehung verbessern oder ver­
schlechtern können“ ; Erbpflege  
(nach E. F ischer).

eunuchoid (eunuchos — verschnit­
ten, g.), eunuchenartig, s. Se­
kretion, innere, K eim drüse und 
Fettw uchs.

E uthanasie (eu =  wohl, thanatos 
=  Tod, g.) bedeutet leichtes 
Sterben und das S terben e r­
leichtern. Zuweilen is t der 
p rak tisch  unausführbare V or­
schlag gemacht worden, unheil­
bar K ranke, besonders E rb ­
kranke, durch E. zu beseitigen.

Euthenik  (eutheneo =  gedeihen), 
Bestreben, eine m öglichst gün­
stige E n tfaltung  der E rbanla­
gen im Leben durch körper­
liche und geistige P flege zu 
erzielen.

Evolution (evolvo =  entwickeln, 
1.), Entw icklung, insbesondere 
stammesgeschichtliche E n t­
wicklung, B ildung der A rten.

Evolutionstheorie, u rsp rüng lich  
=  P räform ationstheorie, je tz t 
fü r  Deszendenztheorie, Abstam­
mungslehre, gebraucht.

E xkre te  (excerno =  ausscheiden, 
1.), Ausscheidungen (Harn, K ot).

exogen (exo =  außerhalb, gennao 
=  erzeugen, g.), durch äußere 
Einflüsse verursacht.

Exostosen (ex =  aus, osteon 
=  Knochen, g.), Knochenaus­
wüchse, die an einer oder meh­
reren  Stellen w ährend des 
W achstums auftreten , mit voll­
endetem W achstum aber Still­
stehen; dom inanter E rbgang 
beobachtet.

F
F ak to r (facio — machen, 1.), erb­

biologisch =  E rb fak to r =  E rb ­
anlage =  Gen.

Faktorenanalyse, s. Erbanalyse.
F aktorenaustausch, s. Austausch 

von Erbanlagen. 
Faktorenkoppelung, s.Koppelung.
fälische Rasse (dalische Rasse), 

wie die ostbaltische von eini­
gen A nthropologen als Sonder­
rasse und besonderer Anteil 
des deutschen Volkes aner­
kannt, von anderen abgelehnt. 
Nach H. G ünther is t die f. R. 
sehr hochgewachsen, durch­
schnittlich g rößer als die nor­
dische, aber b re it und w uchtig 
sowohl im ganzen wie in E in­
zelheiten. Schädel lang—m ittel­
köpfig. Gesicht breit, etwas ver­
kürzt. S tirn  steil, oberer 
A ugenhöhlenrand verstä rk t, 
w ulstig  vorspringend. Niedrige 
Augenhöhlen, Augen tie flie­
gend. Nase k räftig . Starkes, 
aber abgestum pftes Kinn. Mund 
ziemlich b reit m it dünnen L ip­
pen. H aut hell, rosig. H aar 
häufig wellig, dicht, hell, blond 
bis rötlichblond. Auge hell, 
m ehr g rau  als blau. Die f. R. 
w eist auf die Cro-Magnonrasse 
zurück.

Fallsucht, s. Epilepsie.
Fam ilie (fam ilia =  Hausgenos­

senschaft, Familie, 1.), im enge­
ren Sinne: E hegatten  und K in­
der; im w eiteren Sinne =  Ge-



schlecht: Ehegatten  und K in­
der, G eschw ister der E hegat­
ten, G roßeltern  und Geschwi­
ste r usw. Eine seitliche E rw ei­
te rung  der Fam ilie im engeren 
Sinne ist die Sippe; zu den Ge­
schw istern der E lte rn  tre ten  
noch deren E hegatten  und 
Kinder. Die Sippschaft um faßt 
auch noch die Ehegatten  der 
V orfahrengeschw ister und ihre 
Nachkommen (nach W .Scheidt).

In der Botanik und Zoologie 
versteh t man un ter F. die auf 
A rt und G attung (s. d.) fol­
gende nächsthöhere syste­
m atische E inheit; z. B. werden 
die drei G attungen Schimpanse, 
G orilla und Orang-Utan in der 
Fam ilie der Menschenaffen zu­
sammengefaßt. Diese b ildet 
dann w ieder m it einer Anzahl 
w eiterer Fam ilien die „Ord­
nung“ der Affen, diese mit 
anderen „Ordnungen“ zusam­
men, z. B. Nagetieren, W alen 
usw., die „K lasse“ der Säuge­
tiere.

Fam ilienanthropologie =  Fam i­
lienbiologie =  erbbiologische 
Fam ilienkunde im Gegensatz 
zu der geschichtlich betrach­
tenden Genealogie.

Farbenblindheit, H erabsetzung 
des Farbensinns. D er to ta l 
Farbenblinde unterscheidet nur 
H elligkeitsw erte von Schwarz 
bis W eiß. Bei der Gelb-Blau- 
B lindheit w ird nur Rot und 
G rün  unterschieden. Beide F or­
men sind sehr selten. H äufig 
is t dagegen die Rot-Grün-Blind- 
heit. Selten sind auch h ier die 
schweren Fälle, wo n u r Gelb 
und Blau unterschieden w er­
den. Gewöhnlich besteht noch 
ein geringes U nterscheidungs­
vermögen fü r  Rot und Grün. 
Übung ste ig e rt dieses Vermö­
gen so, daß die Betroffenen 
selber von ihrem  Mangel oft 
gar nichts wissen, bis ihn eine 
U ntersuchung, z. B. eine E ig ­

nungsprüfung fü r  bestimmte 
Berufe (B ahndienst), aufdeckt. 
Die R.-G.-Blindheit findet sich 
bei etw a 10 P rozent a ller Män­
ner und etwa 1 P rozent aller 
F rauen, ist also s ta rk  verbreitet. 
D er Erbgang ist geschlechts­
gebunden-rezessiv. Daß nicht 
n u r Männer betroffen sind, lieg t 
an der s ta rken  V erbreitung des 
Leidens. V erhältnism äßig häu­
fig kommen Ehen zwischen 
r.-g.-blinden M ännern und T rä ­
gerinnen der Anlage vor, und 
aus solchen erhalten  dann auch 
Töchter die doppelte rezessive 
A nlage und sind farbenblind. 
Die Rot-G rün-Blindheit ze rfä llt 
in zwei G ruppen: die R otblind-, 
heit (Protanopie) und die 
G rünblindheit (Deuteranopie). 
F ü r  beide G ruppen besteht 
noch je eine Vorstufe, bei der 
die W ahrnehm ung fü r  Rot und 
G rün nicht ganz aufgehoben, 
sondern nu r abgeschwächt ist. 
Die Schwäche fü r  Rot (Über­
wiegen von G rün, G rünsichtig- 
keit, Protanom alie) is t also 
V orstufe fü r Rotblindheit. Die 
Schwäche fü r G rün (Überwie­
gen von Rot, R otsichtigkeit, 
Deuteranom alie) is t die V or­
stufe von G rünblindheit. Es 
g ib t Fam ilien mit Rotschwäche, 
solche m it Grünschwäche, sol­
che mit Rotblindheit und solche 
mit G rünblindheit und Kombi­
nationen. Den beiden G ruppen 
entsprechen zwei Reihen mul­
tip le r A llele (s .d .), die sich 
folgenderm aßen dominant >  re­
zessiv verhalten : 
F arb tüch tigkeit >  Rotschwäche 

>R otb lindheit 
F arb tü eh tig k eit> G rü n - 

schw äche>G rünblindheit 
Männliche Personen besitzen in 
ihrem X-Chromosom immer 
nu r eine der entsprechenden 
Erbanlagen, und diese entschei­
det über ihren Farbensinn. 
W eibliche Personen besitzen in

•t W örterbuch



ihren  beiden X-Chromosomen 
dagegen zwei der entsprechen­
den Anlagen, und sie sind farb- 
tüchtig , wenn eine davon die 
Anlage fü r F arb tüch tigkeit ist 
(nur die Anlage fü r  G rün­
schwäche v erhä lt sich gegen 
die fü r  F arb tüch tigkeit nicht 
immer rezessiv). Besitzen nun 
F rauen  eine Anlage fü r  Rot­
schwäche oder Rotblindheit 
einerseits und eine fü r  G rün­
schwäche oder G rünblindheit 
andererseits, so sind sie farb- 
tüchtig . D iese auffallende T a t­
sache kann auf zw eierlei W eise 
e rk lä rt werden. Einm al w äre 
es möglich, daß die E rbanlagen 
der beiden Reihen nicht, wie 
es sonst m ultipeln A llelen ent­
spricht, an einer Stelle des 
Chromosoms, h ie r des X-Chro­
mosoms, liegen, sondern daß 
die beiden Reihen an zwei ver­
schiedene Stellen gebunden 
sind. Dann entspräche jeder 
A nlage fü r  eine Abweichung 
eine überdeckende normale. 
Die V oraussetzung wäre, daß 
beim Menschen zwei unabhän­
gige A nlagenpaare fü r  nor­
males Farbensehen vorhanden 
sind, von denen die eine ein­
mal in der R ichtung Rot­
schwäche, Rotblindheit, die an­
dere in der R ichtung G rün­
schwäche, G rünblindheit mu­
tie r t  ist. Die andere E rk lä ru n g  
wäre, daß die E rbanlagen bei­
der Reihen an die gleiche 
Chromosom enstelle gebunden 
und durch M utation einer nor­
malen E rbanlage entstanden 
sind; die M utationen der bei­
den Reihen m üßten dann v er­
schiedenartig  sein, und zw ar 
so, daß je eine der einen Reihe 
eine der anderen Reihe w ieder 
zu einer norm alen ergänzt. 
D arüber steh t noch eine K lä­
rung aus (nach G. Ju s t) .

Fehler, mittlerer. W enn aus g rö ­
ßeren oder kleineren Zahlen

ein bestim m ter W ert errechnet 
wird, wie z. B. eine P rozent­
zahl oder der M ittelw ert (s. d.) 
einer V ariationsreihe oder der 
K orrelationskoeffizient (s. d.) 
zweier Merkmale, so hafte t dem 
gefundenen em pirischen W erte 
nach dem Gesetze des Zufalles 
der F ehler der kleinen Zahl 
an. Man ergänzt deshalb den 
jeweils gefundenen W ert durch 
den nach besonderen Form eln 
errechneten „m ittleren  Feh­
le r“, der ein G enauigkeitsm aß 
des errechneten W ertes dar­
ste llt. Je  k le iner der m ittlere 
Fehler, um so genauer und zu­
verlässiger is t der errechnete 
W ert. Die äußersten  Unge­
nauigkeitsgrenzen werden 
durch den „dreifachen m ittle­
ren F eh ler“ bezeichnet. W enn 
man z. B. bei einer Fam ilien­
forschung eine bestimmte H äu­
figkeit von M erkm alsträgern 
gefunden ha t und sie auf das 
theoretisch zu erw artende Erb- 
zahlenverhältnis (Mendelsche 
Spaltungszahl) nachprüfen will, 
so berechnet man von der P ro ­
zentzahl der gefundenen Merk­
m alsträger oder aber von der 
theoretisch zu erw artenden 
Prozentzahl den dreifachen 
m ittleren  F ehler und p rü ft, ob 
innerhalb der dadurch bezeich- 
neten „F ehlergrenzen“ die zu 
vergleichende Zahl liegt.

Fehlgeburt, A bort (A bortus =  
Fehlgeburt, 1.), A usstoßung 
einer nicht lebensfähigen 
F rucht, also vor der 28. W o­
che der Schwangerschaft. Die 
Ursache kann in einer K rank­
heit der M utter bestehen: an­
steckende K rankheit, Herz-, 
N ierenkrankheit, G ebärm utter­
erkrankung, V ergiftung (Blei, 
Phosphor, Quecksilber usw.), 
G ew alteinw irkung wie Sturz, 
Schlag gegen den Unterleib. 
Die Ursache kann auch in 
einem Absterben der F ruch t



liegen. In  den w eitaus m eisten 
F ällen  ist die F ehlgeburt aber 
künstlich herbeigeführt (Ab­
treibung). Die jährliche Zahl 
der A borte in D eutschland 
w ird  verschieden hoch einge­
schätzt. Genaue statistische 
Übersichten fehlen natürlich. 
Manche nehmen 25 bis 50 P ro ­
zent der G eburtenzahl an, an­
dere glauben, daß die Zahl der 
G eburten erreich t w ird, und 
die le tztere Annahme ist durch­
aus nicht unwahrscheinlich. 
D er künstliche A bort is t im­
m er eine G efahr fü r die F rau. 
Jäh rlich  sterben  einige T au­
sende von F rauen  daran, und 
noch m ehr erkranken. Die Ab­
treibung  w ird b estra ft nach 
§ 218 des Strafgesetzbuches 
m it Gefängnis fü r die Frau, 
die abtreiben läßt, m it Zucht­
haus fü r den gew erbsm äßigen 
A btreiber. D er V ersuch ist 
strafbar. Die öffentliche An­
kündigung, A npreisung und 
A usstellung von Mitteln, die 
zur A btreibung dienen, w ird 
m it G efängnis bedroht. E rlaub t 
is t der künstliche A bort aus 
medizinischer Indikation (indi- 
catio =  Anzeige, 1.) fü r  den 
Arzt, wenn dadurch eine das 
Leben oder die G esundheit der 
M utter bedrohende Gefahr, die 
durch kein anderes Mittel ab­
gew andt werden kann, beseitig t 
wird. Eine U nterbrechung der 
Schw angerschaft aus sozialer 
oder eugenischer Indikation  
is t nicht erlaubt.

F em inierung (fem ina =  F rau, 
1.), Umwandlung der äußeren 
Geschlechtsm erkmale eines ka­
str ie rten  Männchens in weib­
liche durch E inpflanzung der 
weiblichen Geschlechtsdrüse.

Ferm ente, s. Enzyme.
F e r til i tä t  (fe rtilitas , 1.), F ru c h t­

barkeit.

F ettsuch t, A dipositas (adeps 
— F ett, 1.), L ipom atosis (lipos 
=  F ett, g.), F e ttle ib igkeit 
kann bis zu gewissen Graden 
durch Mast (überreichliches 
Essen und T rinken) und man­
gelnde Bewegung verursach t 
werden. Doch gibt es eine über­
m äßige Fettsucht, die auf einer 
erblich bedingten, m angelnden 
T ä tig k e it der innersekreto ri­
schen D rüsen (Schilddrüse, 
H irnanhang, Keimdi'üse) und 
herabgesetztem  Stoffwechsel 
beruh t; sie zeig t in mehrfachen 
Stammbäumen dominanten E rb­
gang.

Fettw uchs, eunuchoider (eunou- 
chos, g., w örtlich B etthüter, 
V erschnittener), Fettsucht, be­
sonders in der unteren  K örper­
hälfte, verbunden m it m angel­
h afte r A usbildung der Ge­
schlechtsorgane, insbesondere 
auch der Geschlechtsdrüsen, 
deren mangelnde innere Abson­
derung die wesentliche U r­
sache ist, s. auch Sekretion, 
innere.

Feuerm al, s. M uttermal.
F ilia lgenera tion  (filia =  Toch­

ter, 1.), Tochtergeneration  in 
der Pflanzen- und T ierzucht 
bei K reuzungen. Die erste 
T ochtergeneration e rh ä lt die 
Bezeichnung 1. F ilia lgeneration  
=  Fi, die aus F i hervorgehende 
zweite — Fa usw.

F inger, Fehlen der, s. Spalthand.
F inger, Ü berstreckbarkeit, be­

ru h t auf einer Schwäche 
der G elenkbänder; allgem eine 
Schwäche des Bindegewebes; 
dom inanterErbgang beobachtet.

Fischschuppenhaut, s. Ichthyosis.
Foctus (foveo =  wärmen, 1.), 

auch F etus (feo =  erzeugen, 
1.), die F ruch t w ährend der 
Entw icklung in der G ebär­
m utter von dem Z eitpunkte ab, 
wo sie sich fre i im Frucht-
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w asser bew egt (bis dahin Em­
bryo gen an n t); vom Anfang 
des 4. Monats! ab.

Form deutversuch, nach Ror- 
schach, D eutung von Klecks­
figuren zur E rm ittlung  der 
psychischen E igenart des D eu­
tenden, insbesondere der Phan­
tasie.

Form enketten, V erbindung geo­
graphisch getrenn ter A rten 
durch Übergangsform en.

Form enkreis, nicht system atische 
Zusam m enfassung von G rup­
pen (Tieren, Pflanzen, auch 
K ran k h e iten ); in der Zoologie 
auch als „R assenkreis“ be­
zeichnet.

Fortpflanzung.
a) U n g e s c h l e c h t l i c h e ,  

apom iktische (apo =  fern  von, 
mixis — geschlechtliche V er­
einigung, g.), Abschnürung 
eines kleinen, kernhaltigen  
Stückes bei einzelligen O rga­
nismen. Lostrennung und 
selbständige W eiterentw ick­
lung einer einzelnen Zelle oder 
bei Organismen m it v ie lker­
nigen Zellen sogar eines T ei­
les einer Zelle m it einem 
K ern (Schwärm sporen der Al­
gen, Sporen der P ilze u. ä.). 
L ostrennung und selbständige 
W eiteren tw ick lung  von ganzen 
Zellgruppen und O rganen 
(Kartoff'elknollen, Sprossung 
von Polypen, V erm ehrung 
durch Stecklinge usw .).

b) G e s c h l e c h t l i c h e .  
Bei einzelligen Organismen 
V ereinigung zw eier Individuen 
zu einem, das sich dann w eiter 
te ilt. Bei vielzelligen O rganis­
men Bildung von E i und Sa­
menzelle bei einem Indiv i­
duum (zw itterb lü tige Pflanzen 
m it Selbstbefruchtung; Schnek- 
ken, die sich aber gegenseitig

befruchten) oder bei geschlecht­
lich getrennten  Individuen 
(nach E. B aur).

F ortpflanzung, differenzierte, U n­
terschiede in der F ortpflan­
zungsziffer bestehen fü r S ta d t-  
u n d  L a n d b e v ö l k e r u n g .  
1925 kamen auf 1000 verhei­
ra te te  Männer u n te r 50 Jahren  
in der Landbevölkerung 251,8 
Kinder, in der nicht landw irt­
schaftlichen 131,6 (nach B urg­
dörfer). W eitere U nterschiede 
bestehen nach den B e k e n n t ­
n i s s e n .  In P reußen  entfielen 
1920—26 auf 100 Eheschließun­
gen in evangelischen Ehen 195 
Kinder, in katholischen 273, 
in Mischehen 121. Insbesondere 
denkt man bei der d. F. aber 
an die s o z i a l e n  S c h i c h ­
t e n .  F rü h e r bestand ein gro­
ßer U nterschied zwischen den 
einzelnen Schichten; die oberen 
wiesen die durchschnittlich 
kleinsten  Kinderzahlen, die 
un teren  dagegen ansteigend 
höhere auf. Im letzten  J a h r­
zehnt hat sich ein Ausgleich 
vollzogen, die un teren  haben 
sich den höheren angepaßt. Die 
durchschnittliche K inderzahl 
ist überall fast die gleiche und 
unzureichend zur E rha ltung  
der Fam ilie. N ur die un terste  
Schicht, in der sich auch die 
Asozialen befinden, macht m it 
einer überdurchschnittlichen 
K inderzahl nach wie vor eine 
Ausnahme. Schließlich kann 
man auch eine r a s s i s c h  
d i f f e r e n z i e r t e F  ortpflan- 
zung bei den verschiedenen 
V ölkern beobachten. Auf 1000 
F rauen  im gebärfähigen A lter 
(15—45 J.) trafen  einjährige 
K inder 1926/27 in Deutschland 
66; wenn man diese Zahl 
=  100 setzt, in Ö sterreich 96, 
England 100, Belgien 108, 
F rankre ich  112, Dänem ark 117, 
U ngarn  131, Ita lien  153, Polen 
176.



Fortpflanzungsauslese, s. Aus­
lese.

Fossilien (fossilis =  ausgegra­
ben, 1.), verste inerte  Ü berreste 
ausgestorbener Pflanzen- und 
T ie ra rten  aus früheren  erd­
geschichtlichen Zeiträum en.

Frem dbefruchtung, im Gegen­
satz zur Selbstbefruchtung bei 
Pflanzen m it Z w itterb lü ten  
eine Befruchtung durch Insek­
ten, die m it Pollenkörnern 
anderer Blüten beladen sind, 
durch Ü bertragung  durch den 
W ind oder eine absichtliche, 
künstliche durch den Züchter.

Friedreiehsche K rankheit, spi­
nale A taxie (spina =  Dorn, 
h ie r Rückenm ark, a =  ohne, 
tax is =  Ordnung, g.). Die 
K rankheit beruht auf einer 
E n tartung  der im Rückenm ark 
aufsteigenden, die G efühls­
empfindungen zum G ehirn le i­
tenden Nervenbahnen (H in­
te rstränge, K leinhirn  - Seiten­
strangbahn, Gowerssches Bün­
del), daneben auch der be­
w egungsverm ittelnden P y ra ­
midenbahnen, ohne daß aber 
Lähm ungen auf treten . V ielm ehr 
äu ß ert sich das K rankheits­
bild in zunehmender U nsicher­
heit (A taxie) der Bewegungen 
der Beine, Arme, des Rumpfes, 
in Sprachstörungen, Augen­
zitte rn  u. a. D er K rankheits­
beginn fä llt in das 7.—8. L e­
bensjahr, zuweilen auch spä ter 
bis zum 20. Lebensjahr. Die bei­
den Geschlechter sind ziemlich 
gleichm äßig betroffen. D er 
V erlauf ist sehr langw ierig . 
Im ganzen ist die K rankheit 
selten. Sie ist bei ihrem ausge­
sprochen fam iliären A uftreten  
immer als erblich angesehen 
worden. Erbgang rezessiv.

Frostbeulen, s. Perniones.
Fruchtbarkeit der Bastarde 

(Mischlinge), s. auch Art­
bastarde. D ie menschlichen Ras­

sen sind untere inander unbe­
schränkt fruchtbar, ebenso ihre 
Bastarde, wie auch bei T ieren  
und Pflanzen innerhalb der A rt 
die Rassen und ihre B astarde 
unbeschränkt fruch tbar sind.

Fruchtbarkeitsauslese, s. Aus­
lese.

Fruchtbarkeitsziffer, Zahl der 
G eburten auf 1000 F rauen  im 
gebärfähigen A lter (15—45 J .) .

Frühgeburt, beim Menschen vor 
dem norm alen Ende der 
Schw angerschaft von der 
28. Woche ab.

Frühreife, s. P ubertas praecox.
Fürsorgeerziehung. D er Grund, 

weshalb junge Menschen in F. 
kommen, lie g t nu r zum kleine- 
renT eil in der ungünstigenU m - 
w elt und in der schlechten E r ­
ziehung, vielm ehr überwiegend 
in ih rer schlechten Erziehbar- 
keit, d. h. in ihren erblichen 
Anlagen, vor allem Schwach­
sinn und Psychopathie. Von den 
durch E rbanlage V erw ahrlosten 
werden etwa 10 P rozent gebes­
se rt und fü r einen Erw erb er­
halten; die in ungünstiger Um­
gebung verw ahrlosten, aber 
erbgesunden F ürsorgezöglinge 
können bis zu 90 P rozent ge­
bessert werden.

G
Gallensteine, s. Cholelithiasis.
Galtons A pparat zur V eran­

schaulichung des Z ufallsgeset­
zes, dem bekannten „T ivoli“- 
spiel ähnlich, in dem K ügel­
chen aus einer Öffnung über 
eine benagelte F läche rollen 
und sich unten in Fächer v e r­
teilen; die m eisten sammeln 
sich im m ittelsten  Fach, von 
der Mitte nach den Seiten 
nimmt die Zahl allm ählich und 
ziemlich gleichm äßig ab — 
entsprechend einer V aria tions­
reihe (s .d .) .



Galtons Gesetz über die V ertei­
lung der Erbmasse sagt, daß 
die Erbmasse eines Menschen 
zur Hälfte von den Eltern, zu 
einem Viertel von jedem Groß­
elter, zu einem Achtel von 
jedem ürgroßelter usw. stammt. 
Es trifft durchschnittlich zu. 
Im Einzelfalle bilden bei der 
Reifeteilung der Geschlechts­
zellen väterliche und m ütter­
liche Chromosomen in zufälli­
ger, wechselnder Verteilung 
den einfachen Kernschleifen­
satz (haploiden Chromosomen­
satz) der Keimzellen. Dadurch 
können Geschwister sehr ver­
schiedene Anteile großväter­
licher und großmütterlicher 
Erbmasse besitzen.

Gamet (gametes =  Gatte, g.), 
männliche bzw. weibliche Keim­
zelle.

Ganglienzellen (ganglion =  Kno­
ten, g.), Nervenzellen im Ge­
hirn, Rückenmark, in den Sin­
nesorganen, in Ganglienknoten 
eingeschaltet im Verlauf der 
Nerven. Zu und von ihnen lau­
fen die Nerven als Leitungen.

Gastrula (gaster =  Magen, g.), 
nach Morula, Blastula, s. d., 
drittes Entwicklungsstadium 
des befruchteten Eies, entsteht 
bei einer Reihe von Tieren 
und auch beim Menschen durch 
Einstülpung der Keimblase 
(Blastula) als Hohlkörper mit 
einer zweischichtigen Wand 
(Ektoderm =  U rhaut und Ento- 
derm =  Urdarm) und einer 
kleinen Öffnung =  Urmund.

Gattenwahl, eugonische. Wahl 
eines erbgesunden Ehepartners 
als Vorbedingung erbgesunder 
Kinder; als allgemeines Ziel 
für Familie und Volk unerläß­
lich.

Gattungsbastard, Kreuzungspro­
dukt zweier zu verschiedenen 
Gattungen gehörigen Arten,

nur sehr beschränkt möglich, 
s. auch Artbastard.

Gattungsbegriff, im botanischen 
und zoologischen Sinne: Zu­
sammenfassung mehrerer Ar­
ten, die bestimmte gemein­
same Merkmale haben.

Gaumenspalte (Wolfsrachen), 
Spaltbildung des Gaumens, so­
wohl des weichen wie auch 
des knöchernen Teils, so daß 
Mund- und Nasenhöhle Z u ­
sammenhängen. Entwicklungs­
hemmung, bei der sich Ober­
und Zwischenkiefer unvollkom­
men schließen — Kieferspalte; 
Zusammenhang mit der Hasen­
scharte, mit der G. auch häu­
fig verbunden ist. Stammbäume 
mit dominantem Erbgang, aber 
auch mit unregelmäßig domi­
nantem und anderem, bekannt.

Gautypus, ein in einem bestimm­
ten Gau besonders ausgepräg­
ter Typus, z. B. der friesische 
etwa im Gegensatz zum schwä­
bischen. Ursachen: Überwiegen 
eines rassischen Anteils und 
jahrhundertelange Inzucht im 
weitesten Sinne, aber auch mo­
delnde klimatische und land­
schaftliche Einflüsse.

Gebrechen, körperliche, erbliche.
Die Reichsgebrechlichenzäh- 
lung 1925 ergab 429 654 Fälle; 
nach Abzug der Kriegsbeschä­
digten verbleiben rund 300 000. 
Offenbar hat die Zählung eine 
große Anzahl leichterer Fälle 
nicht erfaßt. Das geht z. B. 
daraus hervor, daß die Zahl 
der körperlich Gebrechlichen 
unter 15 Jahren nur 31 491 be­
beträgt, während die besondere 
Zählung des jugendlichen 
Krüppeltums 1906 (zur Vorbe­
reitung der Krüppelfürsorge) 
84 417 ergab. Auf Grund der 
früheren Zählung der jugend­
lichen Gebrechlichen berechnet 
v. Verschuer:



Körperlich Gebrech­
licheinsgesamt (ohne
Unfälle nach dem
15. Lebensjahr) . . 370 000

davon ist das Leiden
angeboren bei . . . 83 000

und zwar besteht es in:
Fehlen eines Gliedes 1700
Fehlen eines Glied­

abschnittes . . • 6 600
Verunstaltung eines

Gliedes, Gelenkes,
Körperteils . . . 9 900

Verrenkung eines
Gliedes . . . . 35 700

Überzählige Finger
und Zehen . • • 1400

Verwachsung von
Fingern u. Zehen 2 800

Hochgradige Beuge­
stellung von F in­
gern und Zehen . 1000

Wenn nun auch nicht alle an­
geborenen G ebrechen auf krank­
hafte Erbanlagen zurückzufüh­
ren sind, so haben andere Ent­
wicklungshemmungen (Ver­
wachsungen, Abschnürungen 
durch Stränge der Frucht­
blase) doch eine nur geringe 
Bedeutung. Die häufigsten der 
angeborenen Gebrechen sind 
Verrenkung (davon 9h o  H üft­
verrenkung), Klumpfuß und 
Schiefhals im Verhältnis 
4,4 : 4 : 1.

Geburtenbeschränkung, Ergebnis 
von Empfängnisverhütung und 
Abtreibung. Schon im A lter­
tum (Griechenland, Rom) ge­
übt und auch Naturvölkern 
keineswegs fremd. In Deutsch­
land macht sie sich nach der 
ungeheuren Vermehrung der 
Bevölkerung im 19. Jahrhun­
dert (von 80 auf GO Millionen) 
an dessen Ende bemerkbar. Die 
Geburtenzahl sinkt in steiler 
Kurve bis heute. Beginn der 
G. in den sozial höheren 
Schichten, allmählich auf die 
mittleren und unteren über­
gebend, so daß heute ein Aus-
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gleich stattgefunden hat, mit 
Ausnahme der untersten 
Schicht. Diese zeigt eine über­
durchschnittliche Geburtenzif­
fer, während in allen anderen 
die durchschnittliche Geburten­
zahl nicht mehr zur Erhaltung 
der Familie ausreicht. Beson­
ders ausgeprägt ist die G. in 
den Städten. In den Groß­
städten ist die Geburtenziffer 
zumeist unter die Sterbeziffer 
gesunken (Sterbeüberschuß). 
Die Landbevölkerung folgt 
der Stadtbevölkerung allmäh­
lich nach. Die Folge ist eine 
veränderte Besetzung der Al­
tersklassen; gegen früher eine 
Abnahme der jugendlichen, 
eine Zunahme der mittleren 
und künftig auch höheren Al­
tersklassen. Diese Umsetzung 
bedingt in sozialer Hinsicht für 
die nahe Zukunft eine außer­
ordentliche Vermehrung der 
Soziallasten, gleichzeitig wird 
aber die Zahl der Arbeitenden 
und Schaffenden abnehmen. 
Zwar ist die Zahl der Gebur­
ten noch höher als die Zahl der 
Sterbefälle. Es besteht also 
noch ein „Geburtenüberschuß“. 
Aber die Sterbeziffer hat ihren 
Tiefstand erreicht und wird 
infolge der starken Besetzung 
der mittleren und höheren Al­
tersklassen bald ansteigen. 
Und die „rohen“ Geburten- 
und Sterbeziffern geben ein 
falsches Bild, weil sie den bio­
logischen Aufbau der Bevöl­
kerung nicht berücksichtigen. 
Die danach „bereinigten“ Zah­
len (s. Geburtenüberschuß) er­
geben schon heute einen Sterbe­
überschuß. Die Bevölkerungs­
zahl ist z. Zt. im Deutschen 
Reichenicht als fortschreitende, 
progressive, sondern als rück­
gängige, regressive, anzusehen.

Geburtenfolge, Reihenfolge oder 
zeitlicher Abstand der Ge­
burten in einer Familie.



Geburtenregelung, G eburtenver­
hütung, G eburtenkontrolle, 
„R ationalisierung“ der F o rt­
pflanzung durch V erhütung  
der Empfängnis. Ziel der Neu­
m althusianer, fü r  das se it der 
M itte des vorigen Ja h rh u n ­
derts eine lebhafte W erbung 
einsetzte; sie hatte  in den letz­
ten Jahrzehnten  allergrößten  
Umfang und E rfolg. (M utter­
schutz, Sexualberatung u. ä.) 
M althus selber hatte  m it der 
sehr ernsthaften  Begründung 
des „begrenzten Lebensraum es“ 
eine G eburtenbeschränkung 
durch E nthaltsam keit und Ehe­
losigkeit gefordert. A lle V er­
einigungen zur G. sind in 
Deutschland verboten.

Geburtenüberschuß, Zahl, die 
sich fü r jedes Ja h r  aus dem 
Abzug der Zahl der Todesfälle 
von der G eburtenzahl ergibt. 
Sie betrug  z. B. fü r 1931: 
1030 000 — 725 000 =  305 000 
(absolute Zahl) oder, wenn 
man die Zahlen der Lebend­
geborenen und Gestorbenen 
auf 1000 E inw ohner umrechnet, 
15,9—11,2=4,7 (re la tive  Zahl). 
Diese Zahl fü h rt irre , wenn 
man aus ih r entnehmen wollte, 
die Bevölkerungszahl sei noch 
in fortschreitender Bewegung. 
Sie berücksich tig t nicht den 
biologischen Aufbau der Be­
völkerung, die s ta rk e  Umbe­
setzung der A ltersklassen. Aus 
der verlängerten  m ittleren  
Lebensdauer (s. Lebenserw ar­
tu n g ), bezogen auf einen 
gleichm äßig gebauten (s ta ­
tionären) A ltersaufbau errech­
net sich fü r 1931 eine „berei­
n ig te“ S terbeziffer von 17,4, 
eine „berein ig te“ G eburtenzif­
fer von 15,9, in W irk lichkeit 
also ein G eburtenausfall von 
1,5 an S telle eines G eburten­
überschusses (B urgdörfer).

Geburtenzahl. Z ur E rha ltung  
der Fam ilie is t eine durch­

schnittliche K inderzahl von 3,4 
notwendig. Diese Zahl is t be­
rechnet nach der Zahl der 
fruchtbaren Fam ilien und der 
K inderzahl, die zur E rhaltung  
der Bevölkerung notwendig 
ist. Sie b e träg t 3,1, wenn man 
die vorehelichen und außer­
ehelichen G eburten einrech­
net. Diese Zahl w ird durch­
schnittlich in der deutschen 
Fam ilie längst nicht mehr e r­
reicht.

Geburtenziffer, Zahl der G ebur­
ten eines Jah res  auf 1000 E in­
wohner um gerechnet; berei­
n ig te G., s. Geburtenüberschuß.

Gegenauslese, Ü berwiegen der 
w eniger A npassungsfähigen, 
erblich schlechter A usgerüste­
ten in der Fortpflanzung, siehe 
auch Auslese.

Gelbsucht, s. Ik terus.
Gelenkentzündung, chronische, 

s. A rth ritis  deformans.
Gen (gennao =  erzeugen, g.), 

Erbanlage, s. d., F ak tor, E rb ­
einheit.

Genanalyse, s. Erbanalyse.
Genealogie (genea =  Familie, 

logos =  Kunde, g.), Fam ilien­
kunde, die den geschichtlichen 
Ablauf der G enerationen und 
das geschichtliche Bild der 
V orfahren zu erforschen sucht.

Generation (generatio  =  Zeu­
gung, 1.), Zeugungsfolge, s. 
auch Ahnen- und Nachkommen­
reihen. Die Summe der Nach­
kommen, die von ein und dem­
selben V orfahren eine gleiche 
Anzahl von A hnenreihen ent­
fe rn t sind. Oder auch: die 
Summe der Nachkommen, die 
von einem Ehepaar um die 
gleiche Zahl von Nachkommen­
reihen en tfern t sind (nach W. 
Scheidt).

Generationswechsel, Auf einander­
folge von G enerationen mit 
verschiedener Fortpflanzung,



oft verbunden mit einem 
Wechsel im Erscheinungsbilde, 
z. B. bei Blattläusen oder Was­
serflöhen die Aufeinanderfolge 
mehrerer durch Jungfernzeu­
gung (Parthenogenesis), d. h. 
durch unbefruchtete Weibchen 
sich fortpflanzender Gene­
rationen auf eine geschlecht­
liche.

Genetik (genesis =  Entstehung 
g.), Vererbungswissenschaft, 
Erblichkeitslehre, E r b 1 e h r e.

Genom, a =  einfacher (haploider) 
Chromosomensatz, b =  Gesamt­
heit der im einfachen Chromo­
somensatz liegenden Gene.

Genotypus, Erbwesen (E. F i­
scher), Erbbild, die in den Erb­
anlagen begründete Entwick­
lungsmöglichkeit eines Indivi­
duums. Der gegensätzliche Be­
griff ist der Phänotypus.

Genu valgum (genu =  Knie, 
valgus =  nach außen abgebo­
gen, 1.), s. X-Bein.

Genu varum (varus=nach außen 
gekrümmt, 1.), s. O-Bein.

geschlechtsbegrenzt ist ein Merk­
mal, das sich vorzugsweise 
oder auch auschließlich nur in 
einem Geschlecht äußern kann; 
letzteres z. B. bei der Hypo­
spadie, s. d.

Geschlechtscharaktere, G.-Merk- 
male, 1. eigentliche (wesent­
liche, sog. p rim äre): Ge­
schlechtsdrüsen und äußere 
Geschlechtsorgane, 2. sog. se­
kundäre: die äußeren Unter­
schiede zwischen männlichem 
und weiblichem Geschlecht, 
beim Menschen: allgemeiner
Körperbau, Bau des Beckens, 
Stimme, Behaarung, Brüste.

Geschlechtschromosomen, s. Ge­
schlechtsvererbung.

geschlechtsfixiert ist eine Erb­
anlage, die im Y-Chromosom 
liegt, s. auch Vererbung, ge­
schlechtsfixierte.

geschlechtsgebunden ist eine 
Erbanlage, die im Geschlechts­
chromosom (X-Chr.) liegt, s. 
auch Vererbung, geschlechts­
gebundene.

Geschlechtsreife, Alter, in dem 
Befruchtungsfähigkeit eintritt, 
nach Rasse und Klima ver­
schieden, in südlichen Ländern 
früher als in nördlichen. Stö­
rungen des E intritts der G. — 
Frühreife oder Spätreife, auch 
völliger Ausfall bei eunuchoi­
der Entwicklung — beruhen 
auf meist erblich bedingten 
Störungen der inneren Sekre­
tion.

Geschlechtsvererbung. Die G. ist
an besondere Chromosomen ge­
bunden, die Geschlechtschro­
mosomen, gewöhnlich X-Chr. 
genannt (weil ihre Bestim­
mung lange Zeit unbekannt 
blieb); zuweilen bezeichnet 
man sie auch als Heterochro­
mosomen, weil sie sich im V er­
halten häufig von den anderen 
unterscheiden. Die X-Chr. sind 
beim weiblichen Geschlecht 
doppelt vorhanden, beim männ­
lichen zuweilen nur einfach, 
zuweilen findet sich hier auch 
als Partner noch ein kleineres 
Chr., das sog. Y-Chr., das aber 
mit der Geschlechtsvererbung 
nichts zu tun hat. Das Y-Chr. 
findet sich auch beim Men­
schen. Das weibliche Ge­
schlecht ist also homogamet in 
bezug auf das Geschlecht (die 
X-Chr.), das männliche hetero- 
gamet. Umgekehrt verhält es 
sich bei Schmetterlingen und 
Vögeln. Die weiblichen Keim­
zellen führen beim Menschen 
infolge der Reifeteilung je ein 
X-Chr. Die männlichen Keim­
zellen führen zur Hälfte ein 
X-, zur Hälfte ein Y-Chr. Eine 
männliche Keimzelle mit X und 
eine weibliche Keimzelle mit 
X bringen bei der Befruchtung 
zwei X-Chr. zusammen; aus



der befruchteten Eizelle ent­
steht ein Mädchen. Eine männ­
liche Keimzelle mit Y und eine 
weibliche mit X ergeben bei 
der Befruchtung zusammen XY, 
also einen Knaben. Theore­
tisch sind also ebensoviel Kna­
ben- wie Mädchengeburten zu 
erwarten. In W irklichkeit ist 
in Deutschland das Verhältnis 
m : w =  106 : 100. Das beruht 
darauf, daß die männchenbe­
stimmenden Keimzellen mit 
dem Y-Chr. irgendwie auf dem 
Wege zur Befruchtung oder 
bei der Befruchtung selber ge­
genüber den weibchenbestim­
menden Keimzellen mit dem 
X-Chr. begünstigt sind — wo­
durch, weiß man nicht (s. auch 
Geschlechtsverhältnis).

Geschlechtsverhältnis, die Zahl 
der Knabengeburten verhält 
sich zur Zahl der Mädchenge­
burten wie 106 : 100. Berück­
sichtigt man die Fehlgeburten 
dazu, so überwiegt das männ­
liche Geschlecht noch mehr. 
Später kehrt sich das V erhält­
nis um. Einmal wahrscheinlich, 
weil sich an das X-Chromosom 
gebundene, entwicklungshem­
mende Erbanlagen, Letalgene 
(Letalfaktoren, von letalis =  
tödlich, 1.) beim männlichen 
Geschlecht mehr auswirken 
können; das zeigt sich beson­
ders vor der Geburt und im 
ersten Lebensjahr. Sodann spä­
ter, weil die Männer in ihren 
Berufen größeren Anstrengun­
gen und Schädigungen ausge­
setzt sind. So ergibt sich für 
die mittleren Altersklassen ein 
F rauenüberschuß.

Geschwistermethode, s. Proban­
denmethode.

Gesicht, hohe und niedrige, 
schmale und breite Form des 
Gesichts (Gesichtsschädels) be­
ruhen auf besonderen Erbanla­
gen. Das ergibt sich aus der 
Aufspaltung bei Rassenkreu­

zungen. Zuweilen zeigen Misch­
linge eine Verschmälerung 
oder Verlängerung des Ge­
sichts im Vergleich zu den 
Eltern. Die Gestaltung des 
Ober- und Unterkiefers scheint 
besonders Umwelteinflüssen zu 
unterliegen; wieweit die ver­
schiedene A rt des Sprechens, 
der Sprache, des Mienenspiels 
dabei mitwirkt, bedarf noch 
der Nachforschung.

Gicht (A rthritis urica; arthron 
=  Gelenk, ouron =  Harn, g.), 
Stoffwechselkrankheit, bei der 
in einzelnen, mit starken 
Schmerzen verbundenen Schü­
ben Harnsäure an den Gelen­
ken abgelagert wird. Auch die 
inneren Organe sind zuweilen 
beteiligt. Das männliche Ge­
schlecht ist erheblich stärker 
betroffen. Krankheitsbeginn ge­
wöhnlich erst im höheren Al­
ter. Die erbliche Anlage ver­
hält sich dominant.

Gigantismus (gigas =  Riese, g.), 
Riesenwuchs, vor allem bei 
Pflanzen beobachtet; in ihren 
Zellen fand sich der triploide 
(3 X haploide) oder auch tetra- 
ploide (4 X haploide) Chromo­
somensatz. G. beim Menschen, 
s. Sekretion, innere, H irn­
anhang, Keimdrüse.

Glatzenbildung tr itt  häufig fa­
milienweise auf, manchmal so, 
daß die männlichen Mitglieder 
fast im selben A lter kahl wer­
den. Eine erbliche Anlage (mit 
dominantem Erbgange?) ist 
anzunehmen.

Glaukom (glaukos =  grün, g.). 
Grüner Star. Ursache ist eine 
Erhöhung des inneren Augen­
drucks mit folgender Schädi­
gung der Sehnerven, die bis 
zur Erblindung und Schrump­
fung des Auges führt. Das Lei­
den beginnt damit, daß der 
Kranke „Nebel“ und um Licht­
quellen farbige Ringe sieht;



spä ter stellen sich „A nfälle“ 
von Schmerzen und undeut­
lichem Sehen ein. F as t immer 
erk ranken  beide Augen, ze it­
lich aber nacheinander. Eine 
andere Form  des Leidens be­
steht, ohne daß „A nfälle“ auf- 
treten , in fortschreitender Yer- 
schlechterung des Sehens. Die 
erste  Form  ist das Gl. inflam- 
m atorium  (entzündliches G l.), 
die zweite das Gl. simplex. Das 
Gl. t r i t t  im vorgerückten  Al­
ter, zuweilen aber schon in der 
R eifezeit auf; 15 P rozent a lle r 
F älle  doppelseitiger B lindheit 
sind darauf zurückzuführen. 
Erbgang wahrscheinlich domi­
nant.

gleicherbig, s. Homozygotie.
Gonaden (gonos =  Nachkommen­

schaft, g.), Bezeichnung fü r 
die Keim- oder Geschlechts­
drüsen (Hoden und E ierstock).

G raaf scher Follikel (follis — 
Sack, 1.), Bläschen im mensch­
lichen E ierstock, in dem eine 
Eizelle eingelagert ist.

Graphologie (grapho =  schrei­
ben, g.), Schriftkunde, die aus 
L inienführung, Form  und S tel­
lung der Buchstaben, Zusam- 
menhang zwischen den Buch­
staben, Bogenführung usw. 
Rückschlüsse auf C harak ter­
eigenschaften zieht.

Grauer Star, s. K atarak t.
Großhirnhemisphären. Die halb­

kugelartigen  H älften  des G roß­
h irns der W irbeltiere und des 
Menschen; sie erfahren  in der 
Entw icklungsreihe eine immer 
s tä rk e re  Ausbildung von F u r­
chen und W indungen zur V er­
größerung der Oberfläche und 
H irnrinde, in der die Nerven­
zellen (Ganglienzellen) liegen.

Grünblindheit — Grünsichtig- 
keit, s. Farbenblindheit.

Guanchen, Nachkommen der U r­
bevölkerung der Kanarischen 
Inseln, s. Cro-Magnon.

Gynandromorphismus (gyne =  
Weib, aner =  Mann, g.), auch 
Gynandrie, ungewöhnliches 
A uftre ten  männlicher und 
weiblicher Merkmale an einem 
Individuum, beobachtet u. a. 
bei Insekten, z. B. T aufliege; 
zum Teil zeig t eine K örper­
hälfte  männliche, die andere 
weibliche Merkmale. Ursache 
sind V erlu st eines X-Chromo­
soms in einem frühen T eilungs­
stadium  des befruchteten Eies 
oder andere chromosomale Stö­
rungen, so daß beim gleichen 
T iere nebeneinander Zellen mit 
einem und m it zwei X-Chromo­
somen vorhanden sind, die 
männliche bzw. weibliche Merk­
male liefern.

II

Haarausfall, s. G latzenbildung 
und Seborrhoe.

H aarfarbe, Teilerscheinung der 
allgem einen Fähigkeit, Farbe 
zu bilden, die sich auch in der 
H au t und Regenbogenhaut 
äußert. Die chemischen G rund­
lagen der Farbenbildung sind 
noch nicht ganz geklärt, doch 
scheint es sich bei den einzel­
nen Farbtönen um verschie­
dene Oxydationsstufen einer 
gemeinsamen Farbstoffgrund­
lage, Chromogen =  Dioxy- 
phenylalanin, genannt Dopa, zu 
handeln. Ferm ente und H or­
mone w irken dabei mit. F eh lt 
die dominante Anlage A fü r 
F arbstoffgrundlage, ist also 
n u r die rezessive Anlage a 
— Fehlen der Farbstoffgrund­
lage vorhanden, so besteht A lbi­
nismus. D er Farbstoff findet 
sich in feinen Körnchen im 
H aar, besonders in der Rinde, 
dichter ge lagert bei dunkeln, 
w eniger dicht bei hellen F a rb ­
tönen; ein Teil des Farbstoffes 
scheint immer in fe inster V er­
te ilung  (gelöst, diffus) vorhan-



den zu sein. Die Mehrzahl aller 
Menschen besitzt dunkles H aar, 
schwarzbraun bis schwarz, und 
dies ist wahrscheinlich die u r ­
sprünglich einzige H aarfarbe 
gewesen, aus der sich die helle­
ren Töne durch M utation ent­
w ickelt haben. Man kann nach 
E. F ischer zwei Reihen u n te r­
scheiden, die eine von dunkel­
braun  über braun, blond, hell­
blond zu fahlblond, die andere 
Fon schwarz über dunkelgrau, 
m ittelg rau  (aschblond), hell­
grau, silher zu weiß. D er 
ersten Reihe feh lt die Anlage 
fü r  Schwarz; die dominante 
Anlage fü r  B raun is t durch 
quan tita tiv  abgestufte, in dem 
Grade der A usw irkung v er­
schiedene Anlagen aufgehellt. 
Tn der zweiten Reihe feh lt die 
Anlage fü r Braun und die An­
lage fü r Schwarz ist durch ab­
gestufte Anlagen aufgehellt. 
Auch die Anlage fü r R othaarig­
k eit is t durch M utation en t­
standen. Sie t r i t t  unabhängig 
von den anderen A nlagen auf, 
auch bei braunem  und dunkel­
braunem  H aar; das H aar hat 
dann einen rötlichen Schimmer 
(Epistase von B raun). Neben 
den Anlagen fü r helle H aar­
farben w irk t sich die Anlage 
fü r  Rot aber in den verschiede­
nen A bstufungen des Rot aus. 
Bekanntlich haben R othaarige 
häufig  auch eine ungewöhnlich 
weiße, gegen Sonnenstrahlen 
em pfindliche H aut und helle, 
lichtem pfindliche Augen. Wie 
die A nlage fü r F arbsto ffverte i­
lung im K opfhaar w irk t, ist 
noch nicht geklärt. Die hellere 
Tönung des K örperhaars gegen­
über dem K opfhaar scheint 
durch H orm onw irkung bedingt 
zu sein. So e rk lä rt es sich auch, 
daß bei D unkelhaarigen zu­
weilen rotes Scham haar auf- 
t r i t t ;  w ährend im K opfhaar 
Rot durch die dunklere Farbe

ü berlagert w ird, t r i t t  sie in 
dem aufgehellten Schamhaar in 
E rscheinung; natürlich  muß die 
Anlage fü r Rot dabei vorhan­
den sein. Gelegentlich wird 
beobachtet, daß Neugeborene 
dunkeles H aar haben, spä ter 
aufhellen; e rst in der Reife ge­
langt die endgültige H aarfarbe 
zu r A usprägung. Dabei ist die 
erste  dunkle H aarfärbung 
durch das m ütterliche Hormon 
bedingt; sie ve rlie rt sich und 
w ird allm ählich durch eigene 
H orm onwirkung ersetzt. Auch 
das sog.N achdunkelnderH aare, 
der Augenfarbe, beruht auf 
der s tä rk e r  einsetzenden H or­
m onw irkung in der Entw ick­
lung. Das E rg rauen  der H aare 
im A lter beruh t auf Schwund 
des Farbstoffes und L u ftfü l­
lung der H aarzellen. — In 
neueren U ntersuchungen is t es 
gelungen, alle H aarfarben aus 
Schwarz durch Oxydation abzu­
leiten. Es en tsteh t eine Reihe: 
schwarz — kastanienbraun — 
ro t — rötlichblond — blond — 
weiß, wobei die folgende Stufe 
immer durch s tä rk e re  Oxy­
dation aus der vorhergehenden 
en tsteh t (Jankow sky).

Haarform . Die „U rform “ ist 
schlicht ( g la t t ) ; von ih r finden 
sich über weitwellig, engw ellig 
zu r Spiralform : lockig, k raus 
durch K reuzungen alle Ü ber­
gänge. Die Anlagen fü r  w ellig 
und k raus sind dominant über 
schlicht. Das straffe H aar der 
Mongolen und Ind ianer scheint 
besondere A nlagen zu haben, 
die über schlicht, w ellig, sogar 
k raus dominant sind. W ie die 
F arbe des H aares wechselt 
auch die Form  zuweilen in der 
Jugend; lockiges und w elliges 
H aar w ird schlicht. Ob es sich 
dabei um die W irkung  un­
gleicher (heterozygoter) An­
lagen oder von Hormonen han­
delt, läß t sich noch nicht sagen.



Besondere Anlagen bestimmen 
die V erte ilung und Entw ick­
lung von Kopf-, Bart-, Körper-, 
Schamhaar, auch die Dichte 
des H aares und Länge und 
Dicke der H aarschäfte.

Haarmangel, s. Hypotrichosis.
Haarwirbel. Das A uftre ten  von 

H aarw irbeln, ihre D rehung 
und ihr Sitz ist erblich bedingt. 
D rehung im Sinne des U hr­
zeigers vere rb t sich dominant, 
D rehung im entgegengesetzten 
Sinne und Bildung von Doppel­
w irbeln rezessiv.

Haarwuchs, übermäßiger, s. Hy-
pertrichosis.

Habitus (von habeo =  haben, 1.), 
Aussehen, äußere Erscheinung, 
in der medizinischen W issen­
schaft gebrauchter Ausdruck.

Halbblut, B astard von W eißen 
und Farbigen. In  der T ierzucht, 
z. B. bei P ferden: K reuzung 
zwischen „V ollblut“ und „K alt­
b lu t“. Ausdruck, der auf die 
a lte  irrtüm liche Anschauung 
zurückzuführen ist, daß dem 
B lute eine besondere Bedeu­
tung  bei der V ererbung zu­
komme, s. auch B lutsverw andt­
schaft.

Halbseitenvererbung, A uftreten  
asym m etrischer, nicht an bei­
den K örperhälften  gleichm äßig 
ausgebildeter Merkmale, z. B. 
verschiedener F ärbung  der Re­
genbogenhaut (Heterochromie, 
s. d.), einseitiger Bildung einer 
weiblichen B rust beim männ­
lichen Geschlecht u. a.; wie 
w eit Chromosomenstörungen 
oder Umwelteinflüsse in der 
Entw icklung dafür maßgebend 
sind, is t beim Menschen noch 
nicht gek lärt.

Halluzinationen (hallucinor =  
Unsinn reden, 1.), S innestäu­
schungen, Gehörs-, Gesichts-, 
Gefühls-H„ die ohne äußeren

Anlaß durch eine Reizung der 
G roßhirn - G anglienzellen bei 
G eisteskrankheiten  auftreten .

Hammerzehe, Beugestellung und 
V ersteifung des Endgliedes 
einer Zehe; fam iliäre H äufung 
und einseitige A usprägung be­
obachtet.

Hämophilie (haim a =  Blut, 
phileo =  lieben, g.), B lu ter­
krankheit, verursacht durch 
eine verm inderte G erinnungs­
fäh igkeit des Blutes, Neigung 
zu inneren und äußeren B lu­
tungen. Schon geringfügige 
W unden können lebensgefähr­
liche B lutungen herbeiführen. 
Es erkranken  n u r Männer, nicht 
F rauen, doch w ird die K rank­
heit durch F rauen  w eiter­
vererbt. Die H. ist ein bekann­
tes Beispiel der geschlechtsge­
bunden-rezessiven V ererbung, 
s. d. Die k rankhafte  Erbanlage 
lieg t im X-Chromosom. Sie 
w irk t sich beim Manne schon 
als einfache A nlage aus, 
während sie in den Töch­
tern  eines K ranken durch die 
gesunde — allele — Anlage im 
m ütterlichen X - Chromosom 
überdeckt wird. Die Töchter 
sind „K onduktoren“ ; sie geben 
die k rankhafte  Anlage im E rb­
gang w eiter. D ie K rankheit ist 
selten. Das Zusam mentreffen 
einer K onduktorin m it einem 
B lu ter in der Ehe ist n u r in 
ganz seltenen F ällen  zu e r­
w arten  und noch nicht beob­
achtet worden. Theoretisch 
m üßte dann auch bei der 
H älfte der Töchter die K rank­
heit auftreten . Die Frage, 
ob auch K onduktorinnen eine 
leichte Neigung zu Blutungen 
haben, w ird z. T. bejaht, z. T. 
verneint. In  einem Fam ilien­
kreise, in dem die B lu ter nur 
eine leichte Form  der K rank­
heit zeigten, w ar bei den Kon­
duktorinnen eine verm ehrte



N eigung zu B lutungen erkenn­
bar, Semihämophilie (semi =  
halb, 1.) (Schloessmann).

haploid (haplos =  einfach, g.), 
der einfache Chromosomensatz 
nach der R eifeteilung in der 
väterlichen oder m ütterlichen 
Keimzelle, der sich in der be­
fruchteten  E izelle w ieder zum 
doppelten, diploiden, ergänzt.

H asenscharte, Spaltbildung der 
Oberlippe in geringem  Ab­
stande von der M ittellinie, ein­
se itig  (einfach) oder doppel­
seitig  (doppelt), zuweilen mit 
Spaltbildung im K iefer und 
Gaumen (Gaum enspalte, s. d.) 
verbunden. E rblich bedingte 
Entwicklungshem m ung, die sich 
in sehr verschiedenem Grade 
äu ß ert und offenbar durch 
andere A nlagen m itbeeinflußt 
wird, so daß die beobachteten 
F ä lle  V erschiedenheiten im 
Erbgange aufw eisen: Domi­
nanz, unregelm äßige D., Re­
zessiv ität, geschlechtsgebun­
dene R.

H autfarbe. Auf die H. w irken eine 
ganze Reihe von E rbanlagen: 
fü r F arbstoffgrundlage (Chro- 
mogen), V erw irklichung der 
Farbstoff grundlage (Ferm ent- 
und H orm onw irkung), fü r  V er­
teilung. D er bei wreißer H au t­
farbe beobachtete U nterschied 
zwischen einem m ehr rosa­
weißen (karm inw eißen) und 
einem m ehr geblichweißen 
(elfenbeinfarbenen) Ton häng t 
wohl n u r von der Beschaffen­
heit der H aut ab, die bei gelb­
lichweißen Menschen dichteres 
Bindegewebe besitzt, v ielleicht 
auch dicker ist und das B lut 
der H autgefäße w eniger durch­
schimmern läßt. Die „dünnere“ 
H aut vererb t sich gegenüber 
der „dickeren“ rezessiv. Je  ge­
ringer die F äh igke it der H aut 
zur Farbstoffbildung ist, um so 
empfindlicher ist sie gegenüber 
Sonnenstrahlen. Die B räunung

(Farbstoffbildung) durch Be­
sonnung (künstliche Höhen­
sonne u. a.) ist um weltbedingt; 
n u r die Fähigkeit, überhaupt 
Farbstoff zu bilden, ist dabei 
erblich. Dagegen beruht die 
Bildung von Sommersprossen 
(s. d.) auf besonderen domi­
nanten E rbanlagen. Vollkom­
mener Mangel der Farbstoffb il­
dung bew irkt A lbinismus (s. 
d.). F ü r  den regelm äßigen 
U nterschied in der F arbstoff­
verte ilung  zwischen Rücken 
und Bauch-Brust, Streckseite 
und Beugeseite der Gliedmaßen, 
insbesondere auch H andrücken 
und Hohlhand, F ußrücken  und 
Sohle, bestehen besondere E rb ­
anlagen. Die E rbanlagen fü r 
H. vererben sich selbständig 
und spalten auf, wie bei allen 
anderen mendelnden Merk­
malen. Das g ilt auch fü r  die 
K reuzungen der weißen und 
farbigen Rassen oder zwischen 
farbigen Rassen. Neger haben 
neben der A nlage fü r  schwarze 
H autfarbe anscheinend auch 
eine fü r  gelb, die sich bei 
Rückkreuzungen im Halbmond 
des D aum ennagels und in der 
N asenlippenfalte äußert. Die 
gelbe Farbe der Mongolen, 
einschließlich Indianer und Es­
kimos, verhä lt sich dominant 
(nach E. F ischer).

H autleisten, s. Papillarlin ien .
H ebephrenie (hebe =  Jüng lings­

alter, phren =  Geist, g.), J u ­
gendirresein, s. Schizophrenie.

H eidelberger Mensch (homo Hei- 
delbergensis), U rrasse, auf die 
aus einem in M auer bei Heidel­
berg  gefundenen U nterk iefer 
geschlossen wird, dem einzigen 
bisherigen Funde dieser A rt. 
D er U nterk iefer ist g rößer und 
dicker als der spä terer Rassen, 
noch ohne ausgesprochene 
K innbildung; e r stam m t aus 
der II. Zwischeneiszeit, is t also



rund 200 000 Ja h re  alt. Die 
Rasse ist ä lte r  als die Neander- 
ta lrasse.

Heiratsverbote, s. Eheverbote.
Heiratszeiignis, s. Eheberatung, 

Ehetauglichkeitszeugnis.
Hemeralopie (hem era =  Tag, 

ops =  Auge, =  Tagsehen, g.), 
N achtblindheit, ein Zustand, 
bei dem nu r am Tage gut, bei 
schlechter Beleuchtung, in der 
D unkelheit, des Nachts schlecht 
oder gar nicht gesehen wird. 
Das erblich bedingte Leiden 
beruht auf einer Schwäche der 
N etzhaut und vererb t sich 
dominant. Eine m it K urzsich­
tig k e it verbundene H. zeigt 
rezessiv geschlechtsgebundene, 
eine m it hochgradiger K urz­
sich tigkeit verbundene einfach 
rezessive V ererbung.

Hemmungsfaktor, Erbanlage, die 
eine andere an der A usw irkung 
hindert.

Heredität (hered itas =  Erbe, 1.), 
E rblichkeit.

hereditär (hered itarius =  erb­
lich, 1.), erblich bedingt.

Hermaphroditismus (Herm aphro- 
ditos, Sohn des Hermes und der 
A phrodite, ein Z w itte r), Zwit- 
tertum , gleichzeitiges Vorkom ­
men m ännlicher und w eiblicher 
Geschlechtsorgane bei dem­
selben Individuum . Es ist die 
Regel bei den m eisten Pflanzen 
— V erein igung von Staubfäden 
und F ruchtknoten  in der B lüte; 
es findet sich auch bei niederen 
T ieren  (z. B. Schnecken). Beim 
Menschen s te llt es eine seltene 
M ißbildung dar. Man u n te r­
scheidet echten xind schein­
baren H. Bei dem sehr seltenen 
echten H. sind sowohl männ­
liche wie weibliche Geschlechts­
drüsen vorhanden. Bei dem 
Pseudo-H. ist nu r eine A rt von 
Geschlechtsdrüsen, entw eder 
männliche oder weibliche, vor­
handen, und der Bau der man­

gelhaft entw ickelten äußeren 
Geschlechtsorgane entspricht 
m ehr oder w eniger dem än­
dern Geschlecht.

Hernie (hernos =  das H ervor­
sprießende, g.), Bruch, s.
Leistenbruch.

Herzfehler, H erzklappenfehler 
entstehen als Folge einer H erz­
klappenentzündung, die sehr 
häufig durch G elenkrheum atis­
mus, aber auch durch an­
dere Infek tionskrankheiten  v er­
ursacht w ird. Man h a t H. in 
Fam ilien gehäuft beobachtet, so- 
daß eine erbliche Anlage an­
genommen werden muß. Auch 
angeborene H erzfehler und 
Entw icklungshem m ungen: Loch 
in der Scheidewand des H er­
zens (Offenbleiben des foramen 
ovale), V erbindung zwischen 
Lungenschlagader und großer 
K örperschlagader (Bestehen­
bleiben des ductus Botalli) 
sind bei G eschw istern beobach­
te t worden.

Heterochromie (heteros =  ein 
anderer, chroma =  Farbe, g.), 
verschiedene F ärbung  der Re­
genbogenhaut beider Augen, 
w'elche die ganze Regenbogen­
haut (ein Auge braun, das 
andere blau) oder Teile be­
treffen kann (z. B. b rauner 
K reisausschnitt oder braune 
Sprenkelung in einem blauen 
oder g rauen A uge). V ererbung 
konnte durch m ehrere Gene­
rationen verfo lg t werden. Auch 
bei T ieren  kommt H. vor und 
kann w eitergezüchtet werden.

Heterochromosomen =  Ge­
schlechtschromosomen, die sich 
durch Größe und Form  ge­
wöhnlich von den anderen 
Chromosomen unterscheiden.

Heterogametic (gam etes =  G at­
te, g.). V erschiedenheit der 
Keim zellen in bezug auf die 
Geschlechtschromosomen. Beim 
Menschen ist das männliche Ge-



schlecht heterogam et, denn es 
besitzt ein X-Chromosom und 
ein Y-Chromosom (s. auch Ge­
schlechtsvererbung) . Das weib­
liche Geschlecht ist heim Men­
schen in bezug auf das 
Geschlecht homogamet. D er 
A usdruck H. w ird auch mit 
Heterozygotie, d. h. m it Ver- 
schiedenerbigkeit, M ischerbig­
keit, U ngleichheit a lleler E rb ­
anlagen gleichgesetzt.

heterogam et, ungleicherbig, 
mischerbig, insbesondere in be­
zug auf die Geschlechtschromo­
somen.

H eterophänie (phaino =  e r ­
scheinen, g.), verschieden­
artige  A usw irkung einer E rb ­
anlage un te r dem Einflüsse der 
Umwelt oder anderer E rb­
anlagen (z. B. rote B lütenfarbe 
der chinesischen P rim el bei ge­
wöhnlicher, weiße bei hoher 
T em peratu r).

H etcrosis (heterose =  auf die 
eine, auf die andere Seite, g.) 
=  L uxurieren , s. d.

H eterozygotie (zygote =  Doppel­
gespann =  befruchtete E i­
zelle, g.). Das Zusam mentreffen 
verschiedengeriehteter P a r t­
ner in einem A nlagenpaare 
=  Zw ieerbigkeit, M ischerbig­
keit. Sprachlich ist der Aus­
druck H eterogam etie besser, 
da ja die Keimzellen in den 
Anlagen „andere“, das heißt 
verschieden sind. Ein Indivi­
duum ist also in bezug auf ein 
M erkmal heterozygot oder hete­
rogamet, wenn die P a rtn e r  des 
A nlagenpaares oder der An­
lagenpaare, die das Merkmal 
bedingen, entgegengesetzt ge­
richtet, dominant-rezessiv, sind.

heterozygot, m ischerbig, ungleich­
erbig, nach E. F ischer zwie- 
erbig.

Heufleber, Überem pfindlichkeit 
gegen die P ollenkörner der 
G räser, die bei der Gras- und

G etreideblüte in der L uft 
schweben und eingeatm et w er­
den. E s en tsteh t Nasenrachen­
katarrh , Entzündung der Binde­
haut, Asthma, F ieber; s. auch 
allergische K rankheiten.

H ilfsschüler,vorw iegendschw ach­
sinnig leichten Grades (debil), 
zeigen un ter allen Schülern die 
durchschnittlich größten  Ge­
schw isterzahlen; U n terrich ts­
kosten betragen über das Dop­
pelte der Kosten fü r  normale 
Schüler. Nach der E ntlassung 
aus der H ilfsschule kommt ein 
geringer Teil der Schüler ins 
H andwerk, aber nur wenige 
bestehen die G esellenprüfung. 
E ine große G ruppe kommt auf 
das Land, wo sie als halbe und 
v iertel A rbeitsk räfte  verw en­
det werden. Eine w eitere große 
G ruppe findet Beschäftigung 
als ungelern te  A rbeiter, Boten 
u. dgl. E in k leiner B ruchteil 
bleibt zu Hause, ein anderer 
w ird  A nstalten überwiesen. 
Nach Ziehen verbleiben ins­
gesam t 40 P rozent im E r ­
werbsleben. Andere, V illinger 
z. B., schätzen diese Zahl fü r 
zu hoch. Nach ihm sind von 
früheren  H ilfsschülern im Al­
te r  von 15—35 Jah ren  bereits 
50—60 P rozent F ürsorgezög­
linge, K rim inelle, P rostitu ie rte , 
Vagabunden usw.

H irschsprungsche K rankheit (ge­
nannt nach dem dänischen A rzt 
H.). Ü berm äßige E rw eiterung  
des un teren  D ickdarm abschnit­
tes, zu K otstauungen führend, 
schon im frühen  K indesalter 
auftretend; dom inanter E rb ­
gang beobachtet.

H irsutism us (h irsu tus =  s tru p ­
pig, 1.). Überm äßige H aarbil­
dung, auf S törungen der inne­
ren Sekretion beruhend, bei 
F rauen  A uftreten  von starkem  
Bartwuchs.

Hochwuchs, eunuchoider, s. Se­
kretion, innere, Keimdrüse.



Höchwuchs, hypophysärer, s. Se­
kretion, innere, Hirnanhang.

Hoden (testis =  Zeuge,!.),paarige 
männliche Geschlechtsdrüse, 
die in der Bauchhöhle angelegt 
wird und beim Menschen vom 
3. Monat der embryonalen Ent­
wicklung ab sich allmählich 
in den Hodensack senkt. In 
ihren Samenkanälchen liegen 
die aus den Ursamenzellen her­
vorgegangenen Samenmutter­
zellen, aus denen sich in der 
Reifezeit die Samenfäden, Sper- 
matozoen oder Spermien, ent­
wickeln. Die Samenfäden sind 
mikroskopisch kleine Gebilde; 
sie bestehen aus dem Kopf 
(Kern der Samenzelle), Mit­

telstück oder Halsteil (Zentral­
körperchen der Zelle) und 
einem aus dem Protoplasma 
der Zelle gebildeten beweg­
lichen Schwanz, der den Samen­
fäden eigene Bewegung ver­
leiht. Die Samenfäden gelangen 
zuerst in den Nebenhoden, der 
einen „Reifespeicher“ darstellt, 
dann in den Samenleiter und 
werden mit der von den Samen­
bläschen, der Vorsteherdrüse 
und den Cowperschen Drüsen 
gebildeten Samenflüssigkeit, 
Sperma, in die Harnröhre aus­
gespritzt. Jede Entleerung ent­
hält Millionen von Samenfäden. 
In den weiblichen Geschlechts­
organen bewegen sich die 
Samenfäden aus der Scheide in 
die Gebärmutter und Eileiter. 
Sie können sich hier längere 
Zeit befruchtungsfähig erhal­
ten, bis sie auf ein Ei treffen, 
das einen einzigen von ihnen 
zur Befruchtung aufnimmt. Bei 
der Befruchtung treten nur 
Kopf und Mittelstück in die 
Eizelle; der Schwanz bricht ab.

Homogametie (homos =  gleich, 
gametes =  Gatte, g.), ursprüng­
lich Gleichheit der Keimzellen 
in bezug auf das Geschlechts­
chromosom; gilt beim Menschen

für das weibliche Geschlecht, 
das zwei Geschleehtschromo- 
somen besitzt. Auch gleich­
bedeutend mit Homozygotie ge­
braucht, d. h. Gleicherbigkeit, 
Reinerbigkeit, Übereinstim­
mung der Partner eines An­
lagenpaares; Gegensatz Hete- 
rogametie.

homogamet, reinerbig, gleich- 
erbig, gleichanlagig, insbeson­
dere in bezug auf die Ge­
schlechtschromosomen.

Homo heidelbergensis, s. Heidel­
berger Mensch.

homolog (homologes =  überein­
stimmend, g.), homologe Erb­
anlagen (Gene, Faktoren) sind 
die auf Ausprägung des gleichen 
Merkmals gerichteten Partner 
eines allelen Anlagenpaares, 
die in einem homologen Chro­
mosomenpaar an gleicher Stelle 
liegen. Als homologe Organe 
werden in der vergleichenden 
Anatomie solche bezeichnet, 
die bei verschiedenen Tierfor­
men in ihrem Aufbautypus, 
d. h. morphologisch, einander 
entsprechen (z. B. Lunge — 
Schwimmblase); analog heißen 
die ihrer Funktion nach, d. h. 
physiologisch, einander ent­
sprechenden Organe (z. B. 
Lunge — Kieme).

Homomerie (homos =  gleich, me- 
ros =  Teil, g.), Ausprägung 
eines Merkmals durch eine An­
zahl in gleichem Sinne wirken­
der und sich in der W irkung 
steigernder, selbständiger An­
lagen.

Homo primigenius, s. Neandertal- 
mensch.

Homosexualität (homos =  gleich, 
g., sexus =  Geschlecht, 1.), 
sexuelle Bindung an das eigene 
Geschlecht. In einem erheb­
lichen Teil der Fälle finden 
sich auch unter den Vorfahren 
sexuelle Abweichungen, s. auch 
Perversionen, sexuelle.

5 W örterbuch



Homozygotie (homos — gleich, 
zygote =  befruchtete Eizelle, 
g.), Reinerbigkeit, Gleicherbig­
keit ; Gegensatz: Heterozygotie.

homozygot, gleicherbig, reinerbig 
=  homogamet.

Hormon, s. Sekretion, innere.
Hörnervenschwund, Labyrinth­

schwerhörigkeit, eine im Rück­
bildungsalter, etwa vom 40. Le­
bensjahre ab, auf tretende Ver­
schlechterung des Gehörs, die 
langsam fortschreitend zuwei­
len bis zur Taubheit führt und 
auf einer Entartung des schall­
empfindenden Apparates im in­
neren Ohre beruht. Dominanter 
Erbgang beobachtet.

Hornhauttrübung, erbliche, all­
mähliche Trübung der Horn­
haut in den Entwicklungsjah­
ren mit zunehmender V errin­
gerung der Sehkraft; dominan­
ter Erbgang beobachtet.

Hüftgelenksverrenkung, s. Lu-
xatio coxae.

Huntingtonsche Chorea, die H. 
Ch. ähnelt in ihrem Bilde der 
Chorea (s. d.). Auch bei ihr 
treten dauernde unwillkürliche 
Bewegungen und Zuckungen 
in allen Muskelgebieten auf. 
Nur ist die H. Ch. nicht eine 
Krankheit des Kindesalters, 
sondern sie beginnt erst im 
höheren Alter, gewöhnlich 
nicht vor dem 30. Lebensjahr. 
Häufig ist sie von einem gei­
stigen Verfall begleitet. Erb­
gang einfach dominant.

Hybridismus (hybrida =  Ba­
stard, 1.), Kreuzung, in weite­
rem Sinne: die Erzielung neuer 
Merkmale (neuer Kombinatio­
nen aus vorhandenen Erb­
anlagen) durch Kreuzung.

hybrid, gekreuzt; monoh., dih.,
trih  polyh. =  in bezug auf
1* 2, 3 . . .  viele Merkmale ge­
kreuzt; ein Bastard, dessen

Eltern sich in 1, 2, 3 . . .  vielen 
erblichen Merkmalen unter­
scheiden.

Hybridatavismus, s. Atavismus.
Hjrdroa aestivale (hydor =  W as­

ser, g., aestivus =  sommerlich, 
1.), auf einer Überempfindlich­
keit der Haut beruhender bla­
senförmiger Ausschlag nach 
Besonnung; wahrscheinlich re­
zessive Erbanlage.

Hydrokephalus (hydor =  Was­
ser, kephale =  Schädel, g.), 
Wasserkopf, eine durch über­
mäßige Flüssigkeitsabsonde­
rung in den Gehirnhöhlen 
(Ventrikeln) und unter den 
Gehirnhäuten bedingte Ausdeh­
nung des Schädels, meist an­
geboren, aber auch später im 
Anschluß an Erkrankungen des 
Gehirns auftretend. Einige Fa­
milien mit gehäuftem angebo­
renem H. beschrieben. Nicht 
immer bedingt H. Abnahme der 
Intelligenz und sonstige Stö­
rungen; mäßige Grade auch 
bei hochbegabten Menschen be­
obachtet.

Hydrophthalmus (hydor =  Was­
ser, ophthalmos — Auge, g.), 
auch Buphthalmus (bous =  
Rind). Angeborene oder früh­
zeitig auftretende Vergröße­
rung des Auges durch Steige­
rung des inneren Druckes, ähn­
lich wie beim Glaukom (s.d.), 
daher auch Glaukom des Kin­
desalters genannt. Das Leiden 
kann nach einiger Entwicklung 
stehenbleiben oder bis zur E r­
blindung — durch Verödung 
des Sehnerven — führen. Re­
zessiver Erbgang beobachtet.

Hygiene, psychische, von Amerika 
ausgehende internationale Be­
wegung, die anfangs nur der 
Fürsorge für Geisteskranke 
und geistig Gebrechliche galt. 
Die Deutsche Vereinigung für 
ps. H. hat außer der Fürsorge



ausdrücklich eugenische Ziele 
in ihren Arbeitsplan aufgenom­
men.

Hyperdaktylie (hyper =  über, 
hinaus, daktylos =  Finger, g.) 
=  Polydaktylie, s. d.

Hyperidrosis (hyper =  über, hin­
aus, hydor =  Wasser, g.), über­
mäßige Schweißabsonderung, 
besonders an der Hohlhand und 
Fußsohle; dominant erblich?

Hyperkeratosis (hyper =  über, 
hinaus, keras =  Nagel, g.), 
übermäßige Verhornung der 
Nägel, die zu klauenartiger 
Verbildung führen kann und 
beim Gebrauch der Finger hin­
derlich ist; das Beschneiden 
der Nägel ist schmerzhaft. Do­
minanter Erbgang beobachtet.

Hypermastie (hyper =  über, hin­
aus, mastos =  Brustdrüse, g.), 
auch Polymastie (Vielbrüstig- 
ke it); überzählige Brustdrüsen; 
erbliches Vorkommen beob­
achtet.

Hyperopie (hyper =  über, hin­
aus, ops =  Auge, g.), auch 
Hypermetropie (metron =  Maß, 
g.), Übersichtigkeit. Übersich­
tige sehen weder in die Ferne 
noch in der Nähe gut. Die U r­
sache ist eine abnorme Kürze 
des Auges (der Augenachse). 
Strahlen, die parallel — aus der 
Ferne — oder auseinanderwei­
chend — aus der Nähe — auf 
die Hornhaut treffen, vereini­
gen sich in ihrem Brennpunkt 
erst hinter der Netzhaut, tre f­
fen die Netzhaut also noch zer­
streut und ergeben undeutliche 
Bilder. Eine H. leichteren Gra­
des kann noch durch Akkomo­
dation (s. d.) ausgeglichen wer­
den. Die Kürze des Augapfels 
ist angeboren; die Anlage 
scheint sich dominant zu ver­
erben.

Hypertension, s. Hypertonie.
Hyperthelie (hyper — über, hin­

aus, thele =  Brustwarze, g.),

auch Polythelie; Bildung von 
überzähligen Brustwarzen; 
durch mehrere Generationen 
beobachtet.

Hypertonie (hyper =  über, hin­
aus, tonos =  Spannung, g.), 
auch Hypertension (tendo =  
spannen, 1.). Man glaubte frü ­
her, daß „erhöhter Blutdruck“ 
lediglich eine Folge der im Al­
te r auftretenden Gefäßverände­
rungen (Arteriosklerose) wäre. 
Indessen tr i t t  H., und zwar 
keineswegs selten, auch schon 
in früherem A lter auf, und in 
solchen Fällen können sich 
auch ohne äußere Schädigun­
gen (Syphilis, Bleivergiftung, 
Nikotin u. a. m.), nur infolge 
der Anlage, Schädigungen der 
Blutgefäße, des Herzens, der 
Nieren einstellen. Die erbliche 
Anlage zeigte in zahlreichen 
Stammbäumen dominantes Ver­
halten. Auch eineiige Zwillinge 
verhalten sich bezügl. der H. 
gleich.

Hyperthyreose (thyreoidea =  
Schilddrüse), übermäßige Ab­
sonderung der Schilddrüse, s. 
Basedowsche Krankheit.

Hypertrichosis (hyper =  über, 
hinaus, trix  =  Haar, g.), über­
mäßiger Haarwuchs. Bestehen­
bleiben des „Wollhaares“ (la- 
nugo) der Neugeborenen oder 
spätere übermäßige Haarbil­
dung, stellenweise oder am 
ganzen Körper mit Ausnahme 
der Hohlhand und Fußsohle 
(Haarmenschen); der H aar­
wuchs folgt dabei in seiner 
Richtung den Linien des föta­
len Haarkleides. Mangelhafte 
Zahnbildung ist hierbei beob­
achtet. H. tr i t t  ausgesprochen 
familiär auf; Erbgang noch 
nicht völlig geklärt (rezessiv?); 
bei Fortbestehen des Woll­
haares Dominanz beobachtet.

hypomanisch (hypo =  unter, ma- 
nia =  Wahnsinn, g.), die noch



auf der Seite des Gesunden lie­
gende, durchschnittlich heitere, 
aber leicht mit V erstim m theit 
wechselnde Stim m ungslage zy­
kloider Menschen, s. Psycho­
pathen, zykloide.

Hypopkalangie, s. Brachydak- 
tylie.

Hypophyse (hypo =  unten, phyo 
=  wachsen, g.), H irnanhang, 
s. Sekretion, innere.

Hypoplasie (hypo =  unter, plas- 
so =  bilden, g.), unvollkom ­
mene E ntw icklung eines Or­
ganes.

Hypospadie (hypospao =  nach 
unten ziehen, g.), Spaltbildung 
der m ännlichen H arnröhre, so- 
daß die H arnröhrenöffnung au 
der U nterseite des Gliedes 
m ehr oder w eniger nahe dem 
A nsatz lieg t; dom inanter E rb ­
gang. Die Spaltbildung kann 
sich, verbunden m it einer V er­
küm m erung des Gliedes, bis 
auf den Hodensack erstrecken 
und weibliches Geschlecht Vor­
täuschen, Scheinzw itter; diese 
hochgradige Form  vererb t sich 
rezessiv.

Hypostase, s. Epistase.
Hypothese (hypothesis =  U nter­

stellung, g.), E rk lärung , die 
fü r  eine Erscheinung angenom­
men w ird, aber noch nicht 
sicher begründet ist.

Hypotrichosis (hypo =  unter, 
tr ix  — H aar, g.), m angelhafte 
H aarbildung. Das K opfhaar 
kann ganz fehlen oder nur 
durch einen dünnen H aarflaum  
erse tz t sein (angeborene G lat­
zenbildung, Alopecia congenita). 
In  einzelnen Fällen  is t dam it 
eine m angelhafte E ntw icklung 
der Nägel und Zähne verbun­
den. Auch der vorzeitige H aar­
ausfall — G latzenbildung, s. d., 
gehört hierher. Die angeborene 
Glatze scheint sich dominant

zu vererben; in anderen F ä l­
len von H. is t auch rezessiver 
E rbgang beobachtet.

H ysterie (hystera  =  G ebärm ut­
ter, g., weil man den U rsprung 
der K rankheit frü h er in E r­
krankungen  der Geschlechts­
organe verm utete), eine Form  
der Psychopathie mit körper­
lichen und geistigen Störungen 
und eigentüm lichen C harak ter­
veränderungen. D ie körper­
lichen Störungen (Stigm ata) 
betreffen, ohne daß eine orga­
nische V eränderung besteht, 
die Gefühls- und Sehmerzemp­
findung; zum Teil bestehen 
überempfindliche D ruckpunkte, 
zum Teil Unem pfindlichkeit 
einzelner H autstellen  und der 
Schleim häute (Bindehaut, Ra­
chen). Es kommen vor: E in­
engung des Gesichtsfeldes, H er­
absetzung des G eruchsinns 
(Anosmie), der H örfäh igkeit 
(halbseitige Taubheit), Stimm­
losigkeit (Aphonie), U nfähig­
keit zu stehen und zu gehen 
(Astasie, Abasie), Lähm ungen, 
Krämpfe, Zuckungen; von sei­
ten der Baucheingeweide: 
Schlucken, Erbrechen, D urch­
fälle. D er C harak ter zeig t ein 
überm äßiges G eltungsbedürf­
nis; um die Teilnahm e der Um­
w elt zu erwecken, w ird  alles 
mögliche, auch K rankheit, vor­
getäuscht. D ie Redeweise ist 
geziert, das V erhalten  th e a tra ­
lisch. Bei den „A nfällen“ ist 
das Bew ußtsein nie ganz auf­
gehoben wie bei epileptischen 
A nfällen; die P upille  zieht sich 
auf L ichteinfall zusammen. 
A ußer den K ram pfanfällen be­
stehen Däm m erzustände (Nacht­
wandeln, W andertrieb). Das 
weibliche Geschlecht e rk ran k t 
dreim al so häufig wie das 
männliche. In  den Sippen der 
H yste rike r finden sich gewöhn­
lich zahlreiche Personen mit 
anderen geistigen Abweichun-



gen und asozialem, auch k rim i­
nellem V erhalten. D ie H. is t 
w ie alle anderen Psychopathien 
erblich bedingt.

I
Ichthyosis congenita (ichthys — 

Fisch, g., congenitus =  ange­
boren, 1.), angeborene F isch­
schuppenkrankheit, angeborene 
I., die von der gewöhnlichen 
insofern ahweicht, als die V er­
hornung schon w ährend der 
vorgeburtlichen E ntw icklung 
einsetzt. Die gewöhnlich vor­
zeitig  geborenen F rüchte sind 
wie in einen H ornpanzer ge­
hüllt, zeigen an den G lied­
maßen V erkürzungen, V er­
krüm m ungen,K lum pfußbildung 
und sterben bald nach der Ge­
burt. E in Teil dieser schweren 
F älle  stam m t aus V erw andten­
ehen. Zuweilen t r i t t  die I. c. 
auch in gem ilderter Form  auf. 
Die V ererbung beruh t anschei­
nend auf rezessiver Grundlage.

Ichthyosis vulgaris (ichthys =  
Fisch, g., vu lgaris  =  gewöhnlich, 
1.), F ischschuppenkrankheit, 
auf beiden K örperhälften  sym­
m etrisch auf tretende V erhor­
nung der H aut, die in schwere­
ren F ällen  wie m it Hornsehup- 
pen oder -plättchen bedeckt ist. 
Gewöhnlich sind die Streck- 
seiten  der Gliedmaßen s tä rk e r 
betroffen, die Beugeseiten 
wenig oder g a r nicht; Gesicht, 
H ände und Füße sind in der 
Regel ganz fre i; erblich be­
dingt.

Id (idios =  eigen, eigentüm lich, 
g.), von W eismann gepräg ter 
Ausdruck, gleichbedeutend mit 
E rbanlage, Gen, F aktor, E rb ­
einheit.

identisch (ideo oder eido =  glei­
chen, g.), identische Zw illinge 
== erbgleiche, einkeim ige Z.

Idiokinese (idios =  eigen, kinesis 
=  Bewegung, g.), V eränderung

der Erbm asse, Auslösung von 
M utationen, s. d.

idiokinetisch, erbändernd, Mu­
ta tion  verursachend.

Idiophorie (phero =  tragen, g.), 
Ü bertragung  der Erbm asse, 
V ererbung.

Idioplasma (plasm a =  Gebilde, 
g.), Ausdruck von Nägeli fü r 
Erbm asse.

Idiosynkrasie (idios =  eigentüm ­
lich, syn =  zusammen, k rasis  =  
Mischung, g.), s. allergische 
K rankheiten.

Idiotie (idiotes =  unw issender 
Mensch, g.), schwerste Form  
des Schwachsinns, s. d.

Idiotie, amaurotische (amauroo — 
verdunkeln, erblinden, g.), sel­
tene G ehirnerkrankung, t r i t t  
im 1. bis 2. L ebensjahr m it 
Krämpfen, Lähm ungen, fo rt­
schreitender V erblödung und 
E rblindung auf, rezessiv erb­
lich, überw iegend in jüdischen 
Fam ilien beobachtet.

Idiotie mongoloidc, Schwach­
sinnsform  des K indesalters m it 
W achstum sstörungen; die Ge­
sichtsbildung zeig t Ä hnlichkeit 
m it dem Mongolentypus. U r­
sache noch nicht ganz k la r; 
angeschuldigt w erden: Alko­
holismus, Syphilis, Tuberkulose 
der E ltern , hohes A lter, ins­
besondere der M utter, hohe 
G eburtennum m er des Kindes, 
neuropathische Belastung, 
U nterernährung  oder Ü ber­
anstrengung  der M utter w äh­
rend der Schwangerschaft. M. I. 
is t m it g rö ß ter W ahrschein­
lichkeit auf S törungen der 
inneren Sekretion zurückzu­
führen, entw eder der M utter 
w ährend der Schw angerschaft 
oder des Kindes, die auf erb­
lichen G rundlagen beruhen.

Idiofypus =  Genotypus, Erb- 
wesen, Erbbild, s. d.



idiotypisch =  genotypisch, erb- 
bildlich, durch E rbanlagen be­
dingt.

Idiovariation, Ergebnis der Idio- 
kinese =  Mutation, Erbände- 
rung.

Ikterus, hämolytischer (ik teros 
=  Gelbsucht, haim a =  Blut, lyo 
— lösen, g.), en tsteh t durch 
überm äßigen Zerfall der roten 
B lutkörperchen in der meistens 
s ta rk  verg rößerten  Milz. D er 
aufgelöste B lutfarbstoff (H ä­
moglobin) w ird in der Leber 
zu G allenfarbstoff um gewan­
delt und h ier infolge der über­
m äßigen Z ufuhr nicht ganz in 
der G alle abgeschieden, son­
dern zum Teil in das B lut über­
geleitet. Dadurch en tsteh t die 
G elbfärbung der H au t und 
Bindehäute. G leichzeitig be­
w irk t der B lu tkörperchenzer­
fall B lutarm ut. D om inanter 
E rbgang  beobachtet, bei dem 
das K rankheitsb ild  in v er­
schiedenem G rade ausgeprägt, 
manchmal nu r angedeutet ist; 
männliches und weibliches Ge­
schlecht sind in gleichem Maße 
beteilig t.

Ikterus neonatorum, Gelbsucht 
der Neugeborenen, zeig t v ie l­
fach eine fam iliäre H äufung, 
insbesondere bei schweren F ä l­
len. E rbgang  noch unklar.

Imbecillität (imbecillus =  
schwächlich, 1., eines Stabes — 
bacillus — bedü rftig ), m itt­
le re r  G rad des Schwachsinns, 
s. d.

imbeeill, schwachsinnig im m itt­
leren  Grade.

Immunisierung (immunis =  fre i 
von Lasten, h ie r von K rank­
heiten, 1.), die E rzeugung eines 
Schutzes gegen eine anstek- 
kende K rankheit durch E inver­
leibung des künstlich h er­
gestellten G egengiftes — A nti­
toxin, z. B. bei D iphtherie, 
Tetanus (W undstarrkram pf)

== passive I., oder durch E in­
verleibung der abgetöteten 
K rankheitserreger, um den 
K örper zur Bildung von Schutz- 
stoffen (A ntikörpern, Immun-

Ä körpern) anzuregen, z. B. bei 
Typhus, Cholera =  aktive I. 
I. kann auch gegen andere 
G ifte (z. B. Schlangengifte) 
erfolgen.

Immunität (immunitas, 1.), Un­
em pfänglichkeit gegen anstek- 
kende K rankheiten (auch G ifte ), 
die angeboren ist (natürliche 
W iderstandsfäh igkeit — Re­
sistenz) oder erw orben wird, 
sei es durch Ü berstehen der 
K rankheit, die gegen noch­
m alige A nsteckung schützt, sei 
es durch künstliche Im m uni­
sierung. Die angeborene I. v er­
r in g ert die Disposition, die 
Em pfänglichkeit fü r  anstek- 
kende K rankheiten oder schal­
te t sie auch ganz aus. Zw il­
lingsforschungen haben ge­
zeigt, daß bei ansteckenden 
K rankheiten  die U m weltein­
flüsse, d. h. in diesem F alle  die 
K rankheitserreger, von über­
w iegender, aber nicht aus­
schließlicher B edeutung sind. 
Bei Masern, Keuchhusten, 
Scharlach, Mumps ist ein E in ­
fluß der E rbanlagen bez. E in ­
t r i t t  und V erlauf der K rank­
heit anzunehmen, in geringem  
G rade auch bei D iphtherie; bei 
W indpocken, Röteln, Lungen­
entzündung dagegen nicht. 
Bez. der V erhältn isse bei T u­
berkulose s. d.

Imprägnation (praegnatio  — Be­
fruchtung, 1.), s. Telegonie.

Individualauslese bezeichnet die 
U ntersuchung vonFam ilien auf 
bestim m te Merkmale, die von 
einzelnen Fam ilienm itgliedern 
als M erkm alsträgern, P roban­
den, ausgeht; Gegensatz =  F a ­
milienauslese.

Induktion (induco =  hineinlei­
ten, l.)> iü p h i l o s o p h i -



s c h e m  Sinne: aus Teilen auf 
das Ganze schließen; aus Teil­
beobachtungen ein allgemein­
gültiges Gesetz ableiten. In 1 a- 
m a r c k i s t i s c h e m  Sinne 
für den Einfluß umweltbe­
dingter Merkmale auf das 
„Keimplasma“ (somatische I.), 
zur Erklärung der Vererbung 
erworbener Eigenschaften ge­
braucht — ohne jede Unterlage. 
In e n t w i c k l u n g s  p h y ­
s i o l o g i s c h e r  Hinsicht be­
deutet I., daß embryonales Ge­
webe, an eine andere Stelle des 
Keims verpflanzt, sich dieser 
nicht angleicht, sondern eine 
bestimmte Entwicklungsrich­
tung aufzwingt, „induziert“ 
(Spemann).

Infantilismus (infans =  Kind, 1.), 
allgemeine Entwicklungs- und 
Wachstumshemmung, bei der 
der Körper auf einer dem Kin­
desalter nahen Stufe stehen­
bleibt. Auch die geistige Ent­
wicklung bleibt zurück. Infan­
tile Menschen sind durch man­
gelhafte Entwicklung der Ge­
schlechtsorgane, insbesondere 
der inneren beim weiblichen 
Geschlecht, in ihrer Fortpflan­
zung gehemmt. I. ist eine der 
Ursachen unfruchtbarer Ehen. 
Unter Schwachsinnigen, Psy­
chopathen, Geisteskranken fin­
den sich nicht selten Infantile. 
Übergänge bestehen zum 
Zwergwuchs, s. d., einerseits 
und zum leptosomen Typus, 
s. Körperbautypen, anderer­
seits, eine scharfe Trennung 
ist nicht immer möglich. Die 
Hauptursache ist wohl eine 
erbliche Anlage, die Störungen 
der inneren Sekretion auslöst. 
Von äußeren Einflüssen haben 
Schädigungen während der 
Schwangerschaft (Syphilis u. 
a.) eine Bedeutung.

Infektionskrankheiten (inficio 
=  etwas hineinhringen =  an- 
stecken, 1.), ansteckende, durch

bestimmte Krankheitserreger 
erzeugte Krankheiten, s. auch 
Immunität.

Inkrete (incerno =  sieben, aus­
streuen, 1.), von den Drüsen 
mit innerer Sekretion (s. d.) 
abgesonderte Säfte, innere Se­
krete =  Hormone.

Inkretion =  innere Sekretion, 
s. d.

Inkretorgane =  Drüsen mit in­
nerer Absonderung.

Intelligenz (intelligo =  einsehen, 
1.), allgemeine geistige An­
passungsfähigkeit an die Auf­
gaben und Bedingungen des 
Lebens (W. Stern). I. ist keine 
Einheit, sondern eine Summe 
von zahlreichen, in der Höhe 
oft ganz verschiedenen Teil­
intelligenzen für besondere Ge­
biete.

Intelligenzalter, die einem be­
stimmten Lebensalter ent­
sprechende durchschnittliche 
Intelligenz, die durch Intelli­
genzprüfung einer größeren 
Anzahl jeweils Gleichaltriger 
gewonnen wird.

Intelligenzprüfung. Einige der 
zur I. dienenden Methoden sind: 
die Binet-Simonsche Methode 
für Kinder bis zu 15 Jahren. 
Nach Altersstufen gestaffelte 
Aufgaben fü r Merkfähigkeit, 
Beobachtungsfähigkeit, sprach­
liche Ausdrucksfähigkeit und 
Kenntnisse, die das Kind von 
selber (nicht durch die Schule) 
erworben haben kann. Löst 
z. B. ein Kind die Aufgaben, 
die für das 10. Lebensjahr be­
rechnet sind, so hat es ein „In­
telligenzalter“ von 10 Jahren.

' Ist es selber nur 8 Jahre alt, 
so ist seine Intelligenz höher 
als beim Durchschnitt, ist es 
12 Jahre alt, so ist die Intelli­
genz niedriger. Das Prüfungs­
system von Rossolimo-Bartsch 
wählt die Aufgaben für das 
Schulkindalter nicht nach Al-



tersstufen , sondern so aus, daß 
durch m ehrere jeweils eine be­
stim m te in te llek tuelle  F u n k ­
tion gep rü ft w ird, z. B. Ge­
dächtnis, A ufm erksam keit, Be­
obachtungsfähigkeit, P hantasie 
usw.; die S tärke jeder F u n k ­
tion w ird je nach A usfall m it 
0—10 P unkten  gew ertet. So 
erg ib t sich ein Profil, das nicht 
n u r die gesamte In telligenz­
entw icklung, sondern auch die 
Höhe der einzelnen Funktionen 
anzeigt. E ine d ritte  Methode 
ist das nach am erikanischen 
V orbildern von Bobertag-H ylla 
ausgearheite te T estheftverfah ­
ren. Jed er P rü flin g  erhä lt 
einen Bogen m it einer Anzahl 
von F rag en  und gedruckten 
A ntw orten; von den le tzteren  
h a t er die richtigen in einer 
bestim m ten Zeit zu u n te rs tre i­
chen. Die B ew ertung geschieht 
nach Punkten. P rak tische A uf­
gaben verw endet man zu r P rü ­
fung der p raktischen In te lli­
genz.

Intelligenzquotient w ird durch 
T eilung  des In telligenzalters 
durch das L ebensalter erhalten. 
D er I.-Q. is t fü r  das einzelne 
Kind nicht beständig, sondern 
ändert sich m it der geistigen 
Entw icklung, die bald rascher, 
bald langsam er verläuft.

Intelligenzstreuung. In  einer un- 
ausgelesenen B evölkerungs­
gruppe verte ilen  sich die In ­
te lligenzgrade im Sinne der 
Z ufallskurve so, daß die größte 
Individuengruppe den betr. 
D urchschnittsw ert der In te lli­
genz aufw eist und daß von ihm 
gleichm äßige Ü bergänge nach 
Über- und U nterdurchschnitt­
lichen erfolgen. Die sozialen 
Schichten sind durchschnitt­
lich nach der Intelligenzhöhe 
geordnet.

Intensitätsfaktoren (intendo =  an ­
spannen, verstärken, 1.), Be­

zeichnung fü r Erbanlagen, die 
andere in ih rer W irkung  ver­
stä rken ; s. auch Homomerie.

interferent (in te r =  zwischen, 
fero =  tragen, 1.) verhä lt sich 
eine E rbanlage, wenn sie sich 
heterozygot anders als homo­
zygot ausw irkt, die A usw ir­
kung dabei aber nicht nu r im 
Grade verschieden, sondern in 
einem ganz anderen Sinne ge­
rich tet ist.

Interferenz beim Austausch von 
E rbanlagen. W enn die Chromo­
somen bei der Konjugation 
auseinanderbrechen und ein 
gegenseitiger Austausch der 
Bruchstücke erfolgt, so wird 
beobachtet, daß ein Bruch an 
einer S telle das A useinander­
brechen an benachbarten S tel­
len hemmt, und zw ar um so 
mehr, je näher sich die an der 
ersten  Bruchstelle liegenden 
E rbanlagen zu den in den be­
nachbarten S tellen liegenden 
befinden. Austausch in einer 
G engruppe schützt also be­
nachbarte G ruppen vor Aus­
tausch. Gruppen, deren Gene 
n u r lose m iteinander gekop­
pelt sind, beeinflussen sich ge­
genseitig  im A ustausch nicht. 
W enn z. B. in der Gengruppe 
ABCD eines Chromosoms in 
6 P rozen t a ller F älle  ein Aus­
einanderbrechen zwischen A 
und D und in der G engruppe 
MNOPQRST desselben Chro­
mosoms ein A useinander­
brechen zwischen M und T  in 
10 P rozen t a lle r F älle  erfolgt, 
so w äre zu erw arten , daß in 
0,6 P rozen t a ller F älle  das 
A useinanderbrechen gleich­
zeitig  erfolgte, wenn beide 
G engruppen darin  unabhängig 
voneinander w ären. T atsäch­
lich w ird aber zum Beispiel 
beobachtet, daß das gleich­
zeitige Auseinanderbrechen 
n u r in 0,3 P rozent a lle r F älle  
erfolgt. Die In terferenz er-



scheint hier also darin, daß das 
Auseinanderbrechen zwischen 
A und D das gleichzeitige Aus­
einanderbrechen zwischen M 
und T hemmt. Das V erhält­
nis der Zahl der tatsäch­
lich erfolgenden doppelten 
Brüche zu der Zahl der ohne 
gegenseitige Beeinflussung zu 
erwartenden Brüche, im Bei­
spiel also 0,3 : 0,6 =  0,5, be­
zeichnet man als Koinzidenz 
(nach Morgan).

intermediär (inter =  zwischen, 
medium =  Mitte, 1.) verhält 
sich eine Erbanlage, wenn 
sie heterozygot sich anders 
ausw irkt als homozygot, wenn 
dabei die Auswirkung aber 
gleichsinnig und nur im Gra­
de verschieden ist. Bastarde 
von Eltern, die in bezug auf 
ein verschiedenes Merkmal 
reinerbig sind, zeigen bei i. 
Vererbung eine m ittlere Aus­
prägung des Merkmals, z. B. 
bei Elternpflanzen mit roter 
und weißer Blütenfarbe zeigen 
die Bastarde rosa Blütenfarbe.

Intersexualität (in te r= zwischen, 
sexus =  Geschlecht, 1.), Zwi­
schengeschlechtlichkeit, Auf­
treten sexueller Zwischenfor­
men, für den Menschen siehe 
Hermaphroditismus.

Intersex, ein Individuum, das 
„seine Entwicklung mit dem 
in der befruchteten Eizelle 
festgelegten Geschlecht be­
ginnt, sie aber von einem Zeit­
punkt ab, dem .Drehpunkte*, 
mit dem entgegengesetzten Ge- 
schl echte vollendet“ (nach 
Goldschmidt). Der Drehpunkt 
liegt in den einzelnen Fäl­
len zeitlich verschieden; er 
richtet sich nach dem V er­
hältnis der M- und F-Erb- 
anlagen, d. h. der Erbanlagen, 
die an der Ausprägung der 
männlichen und weiblichen Ge­
schlechtsmerkmale mitwirken. 
Die Ausprägung geht bei einer

Reihe von Tierformen und 
beim Menschen über die D rü­
sen mit innerer Sekretion, ins­
besondere die Keimdrüsen, de­
ren Funktion bei I. gestört ist.

introvertiert (intro =  hinein, 
verto — wenden, 1.), nach in­
nen gewandtes, weitabgewand­
tes Verhalten schizoider Men­
schen, s. auch Psychopathen 
schizoide.

Involution (involvo =  einrollen, 
1.), Rückbildung des gesamten 
Organismus im Greisenalter; 
auch für Rückbildung einzel­
ner Organe, z. B. der Gebär­
m utter nach Ausstoßung der 
Frucht oder im Klimakterium, 
angewandt.

Involutionsperiode == Klimak­
terium, s. d.

Inzest (incestus =  unkeusch, 1.), 
Blutschande in gesetzlichem 
Sinne zwischen nahen V er­
wandten, z. B. E ltern—Kindern 
und Geschwistern unterein­
ander.

Inzucht, Paarung, Ehe von V er­
wandten. I. wird in der Tier- 
und Pflanzenzucht bewußt an­
gewandt, um bestimmte Merk­
male reinerbig herauszuzüch­
ten und neue Rassen zu 
erzielen. Auch in Menschen­
gruppen, die abgelegen wohnen 
und in denen viel unterein­
ander geheiratet wird, zeigen 
sich durch I. manche Merkmale 
besonders ausgeprägt. In der 
Rassengeschichte der Mensch­
heit ist I. gewiß von Bedeu­
tung gewesen, ebenso später­
hin, wenn sich erobernde 
Herrenrassen von den unter­
worfenen Rassen abschlossen, 
um ihre Rasse rein zu halten. 
Ein bekanntes Beispiel sind 
die Geschwisterehen im pto- 
lemäischen Königshause. Der 
Inzucht werden verschiedene 
schädliche Folgen zugeschrie­
ben, so z. B. eine Verminde-



rung der Fruchtbarkeit. Das 
ist besonders bei Pflanzen mit 
Selbstbefruchtung beobachtet. 
Wie weit es für den Menschen 
zutrifift, steht nicht fest. Sicher 
ist, daß in Verwandtenehen 
häufiger als im Durchschnitt 
der Bevölkerung erbliche 
Krankheiten auftreten, und auf 
diese uralte Beobachtung ist 
die Volksmeinung von der 
Schädlichkeit der Verwandten­
ehen, sind auch die gesetz­
lichen und kirchlichen Verbote 
zurückzuführen. Biologisch 
verhält es sich so, daß die Ver­
wandtenehen nicht an sich das 
Auftreten von Erbkrankheiten, 
sondern nur die Gelegenheit 
des Zusammentreffens krank­
hafter Erbanlagen von gemein­
samen Vorfahren her begün­
stigen. Eine Ehe zwischen Ver­
wandten ohne krankhafte Erb­
anlagen bedeutet biologisch 
nichts anderes als jede andere 
gesunde Ehe, ja, sie kann 
wertvolle Eigenschaften sogar 
steigern. Das Risiko besteht 
nur darin, daß man die re­
zessiven Krankheitsanlagen, 
die vielleicht durch Genera­
tionen verdeckt blieben, nicht 
kennt. In der Familienforschung 
deutet das gehäufte Auftreten 
rezessiv bedingter Merkmale 
bzw. Krankheiten meist auf 
Inzucht =  Verwandtenehen 
unter den Vorfahren.

Iris (Iris =  Göttin des Regen­
bogens, g.), Regenbogenhaut; 
Irisfarbe, s. Augenfarbe.

Iris, Fehlen der, Hemmungsmiß­
bildung mit dominantem Erb- 
gange.

Irresein, manisch - depressives
(mania =  Wahnsinn, g., de- 
pressus =  niedergedrückt, 1.), 
auch zirkuläres I. (circus =  
Kreis, 1.), erbliche Geistes­
krankheit. Gewöhnlich wech­
seln bei den Kranken heiter 
gestimmte Erregungszustände,

oft bis zu schwerster, tob­
suchtartiger Erregung gestei­
gert, mit Zuständen schwerster 
Verstimmung ab. Zuweilen 
t r i t t  bei einem Kranken auch 
nur heitere — manische — E r­
regung, bei einem anderen nur 
— depressive — Niederge­
drücktheit auf. Bei der ma­
nischen Erregung besteht die 
Gefahr, daß unberechenbare, 
gewaltsame Handlungen be­
gangen werden, bei der de­
pressiven Verstimmung die 
Gefahr des Selbstmordes. Die 
Intelligenz wird im Verlaufe 
der Krankheit nicht vermin­
dert. In den freien Zwischen­
zeiten zwischen den Krank­
heitsschüben können die Men­
schen wieder ihrer Beschäfti­
gung nachgehen. Doch tritt, 
auch bei milderem Verlauf, all­
mählich ein allgemeines gei­
stiges Siechtum ein, das die 
Kranken dauernd arbeits­
unfähig und anstaltsbedürftig 
macht. Die Krankheit trifft 
mehr Frauen als Männer. — 
Die Erkrankungswahrschein­
lichkeit ist auf 4,1 :1000 be­
rechnet. Der Erbgang wird 
durch dominante Anlagen be­
stimmt, zu denen sich anschei­
nend noch rezessive gesellen. 
Erbvoraussage: Ist einer der 
Eltern krank, so erkrankt 
rund ein D rittel der Kinder, 
und ein weiteres D rittel wird 
psychopathisch. Zeigt auch der 
andere E lter auffallende Cha­
rakterzüge (psychopathische), 
so erhöhen sich die Zahlen. 
Die Gruppe des m.-d. I. ver­
te ilt sich vorzugsweise auf 
höhere soziale Schichten, um­
faßt also Erblinien, die sich 
gleichzeitig durch Begabung 
auszeichnen.

Irreversibilitätsgesetz (ir =  
nicht, reversio =  Umkehr, 1.), 
im biologischem Sinne: eine 
stammesgeschichtliche Ent-



wicklungsreihe kann nicht 
wieder zu einer Stufe führen, 
die früher bereits einmal ver­
wirklicht worden ist.

Isogenie (isos =  gleich, gennao 
=  erzeugen, g.), gleicher Geno- 
typus hei mehreren Individuen.

Isophänie (isos =  gleich, phaino 
=  scheinen, g .), gleicher Phäno- 
typus bei mehreren Individuen.

J
Juden, Rassengemisch aus der 

vorderasiatischen und orienta­
lischen Rasse und anderen Ein­
schlägen. Die Südjuden, Se- 
phardim, etwa ein Zehntel des 
Gesamtvolkes, haben einen 
überwiegend orientalischen, die 
Ostjuden, Aschkenasim, etwa 
neun Zehntel, haben einen 
überwiegend vorderasiatischen 
Einschlag. In Deutschland 
macht die jüdische Bevölke­
rung etwa 1 Prozent der Ge­
samtbevölkerung aus. Die 
Fortpflanzung ist unterdurch­
schnittlich, doch ist der Be­
völkerungsanteil durch Ein­
wanderung erhalten und ver­
größert worden. Die Einwan­
derungszahlen, fast ausschließ­
lich Ostjuden, betrugen von 
1871 bis 1914 etwa 120 000, 
nach dem W eltkriege 50 000 
bis 60 000.

Jugendirresein, s. Schizophrenie.

K
Kachexie (kakos=schlecht, hexis 

=  Zustand, g.), allgemeiner 
K räfteverfall bei verzehrenden 
Krankheiten, z. B. Krebs.

Kahlköpfigkeit, s. Glatzenbil­
dung.

Kamptodaktylie (kampto =  beu­
gen, daktylos =  Finger, g.), 
Beugestellung des kleinen und 
auch vierten Fingers, die mit 
dominantem Erbgange verein­
zelt beobachtet ist.

Kapillaren (capillus =  Haar, 1.), 
Haargefäße der Haut, feinste 
Blutgefäße, die netzartig die 
Verbindung zwischen den fei­
nen Verzweigungen der Schlag­
adern (Arterien) und Blut­
adern (Venen) herstellen. Die 
K. der Haut durchlaufen in der 
Entwicklung eine Formenreihe, 
die bei Entwicklungshemmun­
gen häufig unterbrochen wird. 
Frühformen der K. entsprechen 
häufig Entwicklungshemmun­
gen des Gehirns (Schwach­
sinn). F ür die mikroskopische 
Untersuchung wählt man den 
Nagelfalz, wo die K. gut sicht­
bar sind (K a p i 11 a r m i k r o- 
s k o p i e ) .

Karies der Zähne (caries =  Fäul- 
nis, 1.), Zahnfäule, fortschrei­
tende Zerstörung des Zahn­
schmelzes und Zahnbeins durch 
Bakterien. Außer äußerlichen 
Einflüssen: Ernährung, ver­
minderter Kalkzufuhr sind 
erbliche Anlagen, die Aufbau 
und W iderstandsfähigkeit der 
Zähne bedingen, von Bedeut 
tung.

Karyokinese (karyon =  Kern, 
kinesis =  Bewegung, g.), Kern­
teilung mit besonderen Kern­
teilungsfiguren, die fast alle 
Zellteilungen (s. d.) einleitet 
und begleitet, auch als Mitose 
bezeichnet.

Karzinom (karkinos =  Krebs, 
g.), s. Krebs.

Kastration (castro =  der Zeu­
gungskraft berauben, 1.), Ver­
schneidung, Entmannung, Ent­
fernung der männlichen oder 
weiblichen Geschlechtsdrüsen. 
Schon im Altertum und noch 
im M ittelalter als Strafe ver­
hängt. Bei den Mohammeda­
nern K. von Sklaven, die im 
Harem Dienste taten. Bei der 
Sekte der Skopzen K. aller 
Söhne bis auf den Erstgebore­
nen. K. vor Ablauf der Ent-



w icklung bew irk t Entw ick­
lungsstörungen, s. Sekretion, 
innere, Keim drüse. Auch nach 
Ablauf der E ntw icklung be­
w irk t der A usfall der von den 
Geschlechtsdrüsen gelieferten 
Hormone körperliche und gei­
stige Umstimmungen: bei Män­
nern F ettansatz, hohe Stimme, 
charakterliche V eränderungen, 
also eine Verweiblichung. 
H eute w ird  die K. in K u ltu r­
ländern nur noch ausgeführt, 
um K rankheiten  der Ge­
schlechtsdrüsen (z. B. T uber­
kulose, Geschwülste) zu besei­
tigen  oder um — bei Sexual­
verbrechern — den überm äßig 
gesteigerten  G eschlechtstrieb 
auszuschalten. In  Deutschland 
is t K. bei Sexualverbrechern 
durch Gesetz geregelt.

Katarakt (katarak tes =  W asser­
fall, g.I, g rauer Star, L insen­
trübung , die an einer Stelle 
der A ugenlinse beginnt und be­
g renz t bleiben kann oder sich 
w eiter in der ganzen Linse 
ausdehnt. D er S tar des K indes­
a lte rs  is t entw eder angeboren, 
oder e r en tsteh t sehr früh, ge­
wöhnlich doppelseitig. D ie T rü ­
bung s itz t h ie r im Zentrum  
(Z en tra ls tar) oder in einer das 
Zentrum  umfassenden Schicht 
(Schichtstar). E rbgang  meist 
dominant. D er im späteren  Al­
te r, aber vor dem eigentlichen 
G reisenalter auftretende S tar 
zeig t fam iliäre H äufung; auch 
gleicht sich die L insentrübung 
bei den einzelnen Fam ilienm it­
gliedern in der Form  und im 
zeitlichen Beginn. E rbgang  do­
minant. Erbliche A nlagen schei­
nen auch das A uftreten  des 
eigentlichen „A lterssta rs“ zu 
begünstigen.

Katarrhine (kata =  nach unten, 
ris =  Nase, g.), Schmalnasen, 
Affen der alten W elt, m it nach 
unten gerichteten Nasenlöchern.

Katatonie (katateino — herab­
spannen, g.), eine zu r Schizo­
phrenie gehörige Erscheinungs­
form, die sich kennzeichnet 
durch Teilnahm slosigkeit (stu- 
por) und triebhaftes W ider­
streben gegen äußere E inw ir­
kungen (Negativism us), durch 
s ta rre  H altungen, auch solcher, 
die dem K ranken gegeben w er­
den (flexibilitas cerea=w achs- 
a rtig e  Biegsam keit), aber auch 
durch s ta rk e  E rregungszu­
stände usw.

Keimbahn, die Folge der Keim­
zellen, die sich ununterbrochen 
und unabhängig von den K ör­
perzellen durch die G eneratio­
nen erstreck t. Schon in einem 
sehr frühen  Z eitpunkt der E n t­
w icklung w erden die Ge­
schlechtsdrüsen m it den U r­
eiern und den Ursam enzellen 
angelegt. Sie verharren  nach 
ih rer A usbildung in einem Zu­
stande der Ruhe, w ährend sich 
die E ntw icklung des übrigen 
K örpers vollzieht. E rs t zur 
Zeit der Reife entstehen aus 
ihnen durch R eifeteilung die 
befruchtungsfähigen Keimzel­
len. So besteht ein unm ittel­
bare r Zusammenhang zwischen 
befruchte ter E izelle und be­
fruchtungsfähigen Keimzellen, 
in denen die Erbm asse w eiter­
gegeben wird. In  diesem Sinne 
spricht man von unun te r­
brochener W eitergabe, „Kon­
tin u itä t des Keim plasm as“ (der 
Erbm asse).

Keimbezirke, organbildende,Teile 
des Keimes, aus denen sich die 
einzelnen Organe entwickeln.

Keimbläschen, K ern der Eizelle.
Keimblase, s. B lastula.
Keimblätter, embryologisch die 

Zellschichten, die sich nach 
Ablauf der Furchung, s. d., 
sondern, s. Ektoderm , Ento- 
derm, Mesoderm.



Keimdrüsen =  Geschlechtsdrüsen, 
Hoden und Eierstock.

Keimepithel, der Teil des Epi­
thels der Leibeshöhle, aus dem 
sich in früher embryonaler Ent­
wicklung Geschlechtsdrüsen, 
Ureier und Ursamenzellen, 
entwickeln.

Keimfleck, Kernkörperchen im 
Keimbläschen (Eikern).

Keimgifte. Als Keimgifte werden 
genannt: Alkohol, Arsen, Ani­
lin, Blei, Benzol, Chloralhydrat, 

Nikotin, Quecksilber, Phosphor, 
Schwefelkohlenstoff, Thallium 
u. a. m. Sie ergeben außer all­
gemeinen und besonderen Schä­
den auch solche der Ge­
schlechtszellen und der F ort­
pflanzung. So zeigen sich bei 
Bleivergiftungen Fehlgeburten, 
totgeborene oder nicht lebens­
fähige Früchte. Tabakarbeite- 
rinnen haben häufig Fehlge­
burten. Im Tierversuch ergab 
Nikotin Entartung der Ge­
schlechtsdrüsen. Das gleiche 
zeigte sich bei Jod und Thal­
lium. Die meisten Untersuchun­
gen betreffen den Alkohol. Die 
Beobachtungen an Alkoholi­
kern, ihren Vor- und Nachfah­
ren, haben die schädlichen W ir­
kungen des Alkoholismus und 
seine Verbindung mit allen 
möglichen anderen körperlichen 
und geistigen Krankheiten in 
den Familien gezeigt. Auch 
waren die Neugeborenen durch­
schnittlich schlechter entwik- 
kelt und zeigten größere Sterb­
lichkeit als der Durchschnitt. 
Doch ist bei allen diesen Fest­
stellungen zu berücksichtigen, 
daß Alkoholismus zumeist 
schon Folge irgendeiner gei­
stigen Belastung ist. Dagegen 
haben die Tierversuche von 
A. Bluhm zum ersten Male erb- 
ändernde Einwirkungen des 
Alkohols gezeigt.

Keimplasma =  Idioplasma, Erb- 
plasma, Erbmasse, Erbgut.

Keimzelle, Geschlechtszelle, Ei 
und Samenfaden.

Keloidbildung (kelis=Narbe, g.), 
von Narben ausgehende derbe, 
erhabene, bindegewebige Wu­
cherungen, die z. T. Fortsätze 
in die umgebende gesunde 
Haut ausschicken, und nach 
einer gewissen Entwicklungs­
zeit stillstehen; sie sind 
schmerzempfindlich. Familiäres 
Vorkommen und erbliche Ver­
anlagung beobachtet.

Keratoglobus (keras =  Horn, 
hier Hornhaut, g., globus =  
Kugel, 1.), kugelige Hervor­
wölbung der stark  vergrößer­
ten Hornhaut, Teilerscheinung 
allgemeiner Vergrößerung des 
Auges (Buphthalmus, Hydro- 
phthalmus), wie diese erblich 
bedingt; geschlechtsgebunden 
rezessiver Erbgang beobachtet.

Keratosis follicularis (folliculus 
von follis =  Säckchen, Drüse, 
1.), auch Lichen pilaris (leicho 
=  lecken, g., pili =  Haare, 1.). 
Im Gegensatz zu der allgemei­
nen Verhornung der Haut (Ich- 
thyosis, s. d.) beschränkt sich 
bei der seltenen K. f. die Ver­
hornung auf die Talgdrüsen 
der Haut; dominanter Erbgang 
beobachtet.

Keratosis palmo-plantaris (keras 
=  Horn, g., palma =  Hohl­
hand, planta =  Fußsohle, 1.). 
Auf Hohlhand und Fußsohle 
begrenzte Verhornung über­
mäßigen Grades, die schon 
bald nach der Geburt auf tr itt; 
dominanter Erbgang.

Kern, Bestandteil der Zelle, ge­
gen das Protoplasma durch 
eine feine Haut (Kernmem­
bran) abgegrenzt; er enthält 
ein Fadengerüst (Liningerüst), 
in dem in feinen Körnchen die 
Chromatinsubstanz (=färbbare 
Substanz) eingebettet liegt,



und m eist ein K ernkörperchen. 
Aus der Chrom atinsubstanz 
formen sich bei der Zellteilung 
die Chromosomen, s. d.

Kernteilung, s. Zellteilung.
Kieferspalte, s. Gaum enspalte.
Kiemenspalten, Öffnungen, die 

zwischen den Kiemenbögen 
vom Schlunde seitlich nach 
außen führen. Die Kiem en­
bögen tragen  die Kiemen, die 
A tm ungsorgane v ie ler W irbel­
tiere, die dauernd im W asser 
leben. Beim Menschen bilden 
sich vorübergehend w ährend 
der em bryonalen Entw icklung 
Kiem enspalten aus (W ieder­
holung frü h e re r stam m esge­
schichtlicher E ntw icklung).

Kinderlähmung, cerebrale, s. P a­
raplegie, spastische.

Kleinhirnataxie, auch zerebellare 
A taxie, Mariesche K rankheit 
(a =  ohne, tax is  =  Ordnung, 
g., cerebellum =  K leinhirn, 1.), 
auf E rk rankung  des K lein­
h irns beruhende Bew egungs­
störung, taum elnder Gang, der 
vom d ritten  Lebensjahrzehnt 
an beobachtet w ird; dominan­
te r  Erbgang.

Kleinmutationen. B aur h a t am 
Löwenmäulchen beobachtet, daß 
viele fre iw illige M utationen 
nur geringfüg ige A bänderun­
gen der Merkmale verursachen. 
E r  nimmt an, daß die Mehrzahl 
der M utationen solche „K lein­
m utationen“ sind.

Klimakterium (k lim ak ter= S tu fe , 
g.), „W echseljahre“ des weib­
lichen Geschlechtes, in denen 
sich die Rückbildung der inne­
ren G eschlechtsorgane voll­
zieht und die M enstruation auf­
hört, auch Menopause genannt.

Klinodaktylie (klino =  neigen, 
daktylos =  F inger, g.), Ab­
weichung des verste iften  End­
gliedes des kleinen, zuweilen

des v ierten  F ingers gegen den 
M ittelfinger hin; dom inanter 
E rbgang  beobachtet.

Klon (Klon =  Schößling, Nach­
kommenschaft, g.), die aus 
einem Individuum  (z. B. bei 
niederen T ieren) durch un­
geschlechtliche F ortpflanzung 
hervorgehende Nachkommen­
schaft m it völlig  gleicher E rb ­
masse.

Klumpfuß (pes varus; pes =  Fuß, 
varus =  gekrüm m t, 1.), ange­
borene Mißbildung des Fußes, 
der in leichter S treckstellung 
s ta rk  nach innen gedreht ist, 
so daß nicht die Fußsohle, son­
dern die äußere Sohlenkante 
nach unten weist. D ies is t die 
Stellung, welche die Füße w äh­
rend der E ntw icklung der 
F ruch t im M utterleibe einneh­
men. Schäden w ährend der E n t­
wicklung, enge E ihäute, sind 
wohl nicht ohne Bedeutung, 
doch kommt das Leiden so ge­
häu ft in Fam ilien vor, daß 
eine erbliche G rundlage anzu­
nehmen ist. Das männliche Ge­
schlecht is t etwa doppelt so 
häufig  wie das weibliche be­
troffen. Rezessiver Erbgang 
beobachtet.

Knabenüberschuß. Die Zahl der 
männlichen G eburten verhä lt 
sich zu r Zahl der weiblichen 
wie rund 106 : 100 in D eutsch­
land. B erücksichtig t man die 
Fehlgeburten  mit, so erhöht 
sich der Überschuß der männ­
lichen F rüch te  bedeutend. 
Theoretisch is t nach dem V er­
hältn is der Geschlechtschromo­
somen die gleiche Zahl von 
Knaben und Mädchen zu e r ­
w arten, s. G eschlechtsverer­
bung. Die männchenbestimmen­
den m ännlichen Keimzellen 
(Samenfäden m it dem Y-Chro­
mosom) müssen also irgend­
wie bei der B efruchtung oder 
auf dem W ege zu r B efruchtung 
begünstig t sein.



Knabenübersterblichkeit. Die
Übersterblichkeit des männ­
lichen Geschlechts äußert sich 
bereits in der vorgeburtlichen 
Entwicklung. Auch im Säug­
lingsalter haben Knaben einen 
durchschnittlich höheren An­
teil an den Sterbefällen als 
Mädchen. Steigt die Säuglings­
sterblichkeit allgemein aus 
äußeren Ursachen (z. B. Brech­
durchfall in heißen Sommern), 
so betrifft die Steigerung 
hauptsächlich das weibliche 
Geschlecht. F ür die K. kom­
men also erbliche Ursachen in 
Frage. Sie sind in geschlechts­
gebunden-rezessiven Krank- 
heits- und Sterblichkeitsanla­
gen (Letalfaktoren) zu suchen, 
die sich beim männlichen Ge­
schlecht — wegen des Fehlens 
einer überdeckenden normalen 
Anlage in einem zweiten 
X-Chromosom — in erhöhtem 
Maße auswirken.

Kniescheibe, Fehlen der, in meh­
reren Familien mit anschei­
nend dominantem Erbgange 
beobachtet.

Knochenbrüchigkeit, s. Osteopsa- 
thyrosis.

Knochenerweichung, s. Osteoma- 
lacie.

Koincidenz (incido =  fallen, co 
=  cum =  mit, zusammenfal­
len, 1.), s. Interferenz.

Kokainismus, s. Suchten.
kollateral (cum =  mit, latus =  

Seite, 1.), auf Verwandtschaft 
in Seitenlinien bezüglich; kol- 
laterale Vererbung betrifft 
also das Auftreten gleicher 
erblicher Merkmale in der 
Seitenverwandtschaft.

kolloid (kolla =  Leim, g - ) . .k- 
verhalten sich Stoffe, die sich 
im Lösungsmittel nicht in ech­
te r Lösung (wie z. B. Salze), 
sondern in feinster Verteilung

befinden. In kolloidem Zu­
stande befinden sich z. B. alle 
Eiweißstoffe.

Kolobom (koloboo =  verstüm­
meln, g.), angeborene Spaltbil­
dung der Regenbogenhaut, 
auch der Aderhaut, Netzhaut 
und der Lider des Auges; do­
minanter Erbgang?

Kombination (cum =  mit, bis =  
zweimal, natio =  Geburt, Ab­
stammung, 1.), Vereinigung
männlicher und weiblicher 
Keimzellen, die in der Erb­
masse verschieden sind, kann 
das Auftreten abgeänderter
oder neuer Merkmale bei den 
Bastarden zur Folge haben;
man spricht dann von Ent­
stehung des betr. Merkmals 
durch K.; s. auch Variation.

Kombination, freie, der Gene, s. 
Mendelsche Regeln.

Komplexion (complexio =  Ver­
knüpfung, 1.), Übereinstim­
mung im Pigmentgehalt von 
Haut, Haar und Regenbogen­
haut (Iris), z. B. weißrosa 
Haut, hellblondes Haar, blaue 
Augen.

Konditionalfaktor (condicio == Be­
dingung, 1.), eine Erbanlage, 
ohne die die Auswirkung an­
derer Erbanlagen und die Aus­
prägung eines Merkmals nicht 
möglich ist, z. B. bei Farbbil­
dung die Erbanlage für Farb­
stoffgrundlage.

Konduktor (conduktor =  Mieter, 
1.), T räger einer überdeckten 
rezessiven Anlage, der selber 
also nicht das entsprechende 
Merkmal zeigt, die Anlage aber 
weitervererbt; insbesondere 
Überträgerinnen beim ge­
schlechtsgebunden - rezessiven 
Erbgange, s. d.

kongenital (cum =  mit, genitus 
=  erzeugt, 1.), im Sinne von 
angeboren gebraucht.



Konjugation (conjugatio =  Ver­
bindung, 1.), das paarweise An­
einanderschmiegen der gleich­
gerichteten (homologen) Chro­
mosomen zu Beginn der Reife­
teilung. Bei der K. erfolgt die 
Uberkreuzung der Chromo­
somen und der Austausch der 
Erbanlagen.

Konkordanz (concordo =  über­
einstimmen, 1.), Übereinstim­
mung in normalen Erbanlagen 
oder in Krankheitsanlagen 
zwischen Ehepartnern, s. Ehen, 
konkordante ;Übereinstimmung 
in Merkmalen zwischen P a rt­
nern eines Zwillingspaares, 
von E. Fischer mit Gleich­
sinnigkeit verdeutscht.

Konnatal (cum =  mit, natus 
=  geboren, 1.), angeboren, 
sprachlich besser als kongeni­
tal.

Konselektion (cum =  mit, se- 
lektio =  Auslese, 1.), Mitaus­
lese von Merkmalen, die nicht 
unmittelbar der Auslese unter­
liegen, sondern andere, der 
Auslese unterliegende Merk­
male begleiten (W. Scheidt). 
Lenz beschränkt die K. auf 
Merkmale, die durch dieselben 
Erbanlagen wie die ausgelese­
nen bedingt werden.

Konstitution (constitutio =  Zu­
stand, Beschaffenheit, 1.), die 
Summe der körperlichen und 
geistigen Eigenschaften, die 
für jeden einzelnen Menschen 
eine besondere und eigentüm­
liche ist und einen bestimm­
ten Grad von Leistungsfähig­
keit und W iderstandskraft 
darstellt (nach einer alten Be­
stimmung von V illaret). K. ent­
spricht nicht dem Genotypus, 
wie vielfach ausgesprochen 
wird, denn sie wird von der 
Umwelt mitgeprägt. Sie ent­
spricht auch nicht dem Phäno- 
typus, denn der Phänotypus 
ist zeitlich veränderlich; er 
kann z. B. in einer Krankheit

schwere Veränderungen erfah­
ren, und gerade im Kampfe mit 
Krankheiten kommt die K. zum 
Ausdruck. K. ist ein Dauer­
zustand, der von Lenz folgen­
dermaßen umschrieben w ird : 
die phänotypische Beschaffen­
heit, soweit sie dauernd ist und 
nicht oder nur schwer durch 
Umwelteinflüsse geändert wer­
den kann.

Konstitutionsanomalien, Abwei­
chungen von der normalen Kon­
stitution, sei es im Körperbau, 
sei es in Bereitschaft zu K rank­
heiten. Zu den ersteren gehö­
ren die dysplastischen Körper­
formen: eunuchoider Hoch­
wuchs und Fettwuchs, der 
allgemeine Fettwuchs, der wie 
der erstere gleichfalls auf Stö­
rung innersekretorischer Drü­
sen beruht, der Infantilismus, 
die hypoplastischen Körper­
formen. Auch der vom nor­
malen leptosomen Typ zu 
scheidende asthenische Typ ist 
schon als K. zu betrachten. Zu 
den Bereitschaften gehören in 
erster Linie Diathesen, s. d.

Konstitutionstypen, s. Körper­
bautypen.

Kontinuität des Keimplasmas 
(continuus =  ununterbrochen, 
1.), s. Keimbahn.

Kontraselektion (contra =  gegen, 
selectio =  Auslese, 1.), Ge­
genauslese, Ausschaltung der 
natürlichen Auslese, stärkere 
Fortpflanzung der Individuen, 
die auf Grund ihrer erblichen 
Anlagen nicht die Tüchtigsten 
und Anpassungsfähigsten sind 
(Ploetz), s. Auslese.

Konzeption (concipio =  emp­
fangen, 1.), Empfängnis, Be­
fruchtung.

Koordination (cum =  mit, or- 
dino =  ordnen, 1.), das unge­
störte Zusammenwirken von 
Muskeln und Muskelgruppen 
bei Bewegungen.



Koordinatensystem,Liniensystem , 
das zur zeichnerischen D ar­
ste llung  der gegenseitigen Be­
ziehung zw eier Größen dient. 
D ie w agerechte L in ie heiß t 
Abscisse (abseindo =  abschnei­
den, 1.), die senkrechte Ordi­
nate (ordino =  in Reihen ord­
nen, 1.).

Kopf, s. Schädel.
Koppelung, Verbundenbleiben 

(Nicht =  A ustausch) von E rb­
anlagen, die in einem Chromo­
som liegen, beim Ü bergang der 
Chromosomen in die reifen 
Keimzellen.

Koppelungsgruppen. Bei den 
K reuzungsversuchen, die zur 
E rforschung der K oppelung 
und des Austausches von E rb ­
anlagen gem acht wurden, e r­
gab sich, daß K oppelung und 
A ustausch der E rbanlagen nur 
innerhalb bestim m ter G ruppen 
erfolgt, und zw ar entspricht 
jede G ruppe einem der Chro­
mosomen des einfachen Chro­
mosomensatzes. Die Ü berein­
stim m ung der Zahl der Koppe­
lungsgruppen m it der Zahl der 
Chromosomen im einfachen 
Chromosomensatz, wie ihn die 
befruchtungsreife Ei- oder Sa­
menzelle zeigt, ist fü r m ehrere 
A rten  der Taufliege festge­
s te llt w orden; bei einer A rt 
entsprechen v ier K oppelungs­
gruppen v ier Chromosomen. 
D iese zahlenm äßige Ü berein­
stimmung zwischen einem im 
V ererbungsversuch erm ittelten  
E rgebnis und einer durch 
m ikroskopische Beobachtung 
gem achten F eststellung  ist 
einer der Beweise dafür, daß 
die Chromosomen die T räg er 
der E rbanlagen (Gene) sind.

Kopulation (copulo =  verbinden, 
1.), B egattung.

Körperbauformen. Bei der Be­
trach tung  der K örperbaufor­
men des Menschen drängen

sich einige Grundform en auf, 
die immer w iederkehren. Sel­
ten ist eine ganz rein anzu­
treffen; gewöhnlich zeig t auch 
eine ausgesprochene G rund­
form noch diese oder jene E in ­
zelheit, die an eine andere e r­
innert, und natürlich  finden 
sich zwischen den G rundfor­
men alle möglichen Mischungen 
infolge der dauernden K reu­
zung zwischen den Menschen. 
Die Grundform en sind keine 
rassischen E igentüm lichkeiten; 
sie kehren vielm ehr in allen 
Rassen wieder. Sie sind erblich 
bedingte Abwandlungen inner­
halb der „A rt“ Mensch. E ine 
ä ltere  E inteilung, die noch 
häufig  angeführt wird, stam m t 
von dem Franzosen Sigaud. 
E r  unterschied einen resp ira­
torischen Typ (B rustkorb­
mensch), einen m uskulären 
(M uskelmensch), einen d igesti­
ven (Bauchmensch) und einen 
zerebralen Typ (Gehirn-, Kopf­
mensch; zu großer Kopf auf zu 
zartem  K örper). K larer her­
ausgearbeite t sind die von 
K retschm er aufgestellten  T y­
pen: der leptosome, der etw a 
dem respiratorischen ent­
sprich t; der athletische (dem 
m uskulären entsprechend), der 
pyknische (dem digestiven 
entsprechend). D er zerebrale 
Typ Sigauds fä llt als eine Ab­
wandlung un te r den lepto­
somen.

D er l e p t o s o m e  T. (lep- 
tos =  schmal, soma =  Körper, 
g . ) : B reitenw achstum  gegen­
über dem Längenwachstum  ge­
hemmt. K örper schmal, au f­
geschossen, Kopf im V erhält­
nis klein, Gesicht scharf, Nase 
schmal, Hals lang. Schultern 
schmal, hängend, B rustkorb  
flach, eng, Hände, Füße, G lied­
maßen zart, lang. K örperge­
wicht im V erhältn is zur Länge 
gering. Mischungen m it dem

6 W örterbuch



athletischen Typ ergeben 
schlanke, sehnige Formen. Zum 
leptosomen T. gehört als 
U nterform  der asthenische T. 
als eine Abwandlung, die schon 
nicht m ehr als eine norm ale 
K örperform  angesprochen w er­
den kann, sondern eine Ano­
malie, eine Kümmerform dar­
ste llt. Beim a. T. is t die Schmal­
heit und Z arth e it ins Schwäch­
liche übertrieben. D er a. T. 
neig t m ehr als die anderen T y­
pen zur Tuberkulose.

D er a t h l e t i s c h e  T. (ath- 
letes =  W ettkäm pfer, g . ) : 
S tark er Knochenbau, M ittei­
bis Hochwuchs, G esicht derb, 
b reite Schultern, gew ölbter 
B rustkorb, k rä ftig e  G lied­
maßen und s ta rk e  M uskulatur.

D er p y k n i s c h e  T. (pyk- 
nos =  gedrungen, g.) : Knochen­
bau m itte lk räftig , un tersetz t, 
gedrungener Bau, breites Ge­
sicht, ku rzer, fe tte r  Hals, 
m äßig gewölbte Brust, aber 
s ta rk  hervo rtre tender Bauch, 
N eigung zu F ettansatz, m äßige 
M uskulatur. Zu ihm gehört 
auch der sog. apoplektische, zu 
Schlaganfällen neigende T.

Von den norm alen G rund­
formen weichen ins K rankhafte 
ab die un te r dem Begriff „d y s- 
p l a s t i s c h e “ T. zusammen­
gefaßten Formen. Sie beruhen 
zu einem w esentlichen Teil 
auf innersekretorischen Stö­
rungen. Dazu gehören: eunu­
choider Hochwuchs und F e tt­
wuchs, Infantilism us und die 
einfachen, H ypoplasien ge­
nannten, Kümmerformen.

Körperbau und geistige Anlagen. 
E ine besondere Bedeutung hat 
die von K retschm er heraus­
gearbeitete Beziehung der 
K örperbautypen zur geistigen 
V eranlagung — C harak ter und 
G eisteskrankheit. D er lepto­
some und athletische T., auch 
der dysplastische, neigen über­

wiegend zum schizothymen 
Form enkreise, zu schizoider
Psychopathie und zu r Schizo­
phrenie. D er pyknische T.
n eig t m ehr zum zyklothymen 
Form enkreise, zu zykloider
Psychopathie und zum z irk u ­
lären  oder manisch-depressiven 
Irrese in  (näheres un te r den 
betreffenden S tichw orten).

Körpergröße w ird durch äußere 
E inflüsse, insbesondere E rnäh ­
rung, mitbestimmt. Auf die 
V erbesserung der allgem einen 
L ebenshaltung is t auch wohl 
die Zunahme der K örpergröße, 
die im Laufe des vergangenen 
Jah rhunderts  allgem ein zu 
beobachten ist, zurückzufüh­
ren (E. F ischer). Im w esent­
lichen is t die K örpergröße, 
auch die der einzelnen Rassen, 
erbbedingt. Mehrfache domi­
nante E rbanlagen sind anzu­
nehmen. Innersekretorisch  be­
einflussen die Keim drüsen und 
der H irnanhang das W achs­
tum ; ihre Störungen bew irken 
S teigerung oder Hemmung bis 
zum Riesen- bzw. Zwergwuchs.

Korrelation (cum =  mit, relatio  
=  Beziehung, 1.), das m ehr 
oder w eniger häufige gemein­
same A uftre ten  zweier oder 
m ehrerer Merkmale. Zwischen 
zwei Merkmalen besteht eine 
K., wenn sie häufiger gem ein­
sam auftreten , als nach der 
H äufigkeit des einzelnen Auf­
tre tens rein  w ahrscheinlich­
keitsm äßig  (zufallsm äßig) zu 
erw arten  w äre. Die K orre­
lation  is t vollständig =  +  1, 
wenn sie immer gem einschaft­
lich auftreten . Sie w ird um so 
k le iner als 1, je se ltener das 
gemeinsame A uftre ten  ist. Sie 
is t 0, wenn beide Merkmale 
n u r zufällig  zusammen a u ftre ­
ten, und sie ist =  — 1, wenn 
sich die Merkmale gesetzm äßig 
gegenseitig  ausschließen. Die 
K. dient auch als Maß der



durchschnittlichen Häufigkeit 
des gemeinsamen Vorkommens 
eines Merkmals bei Verwand­
ten, z. B. E ltern und Kindern; 
sie erlaubt daher, die Erblich­
keit eines Merkmals festzu­
stellen.

Korrelationsindex, ein von F. 
Lenz sta tt des Bravaischen 
Korrelationskoeffizienten, der 
oft einen zu kleinen W ert er­
gibt, angegebenes Korrelations­
maß.

Korrclationskoeffizient, das Maß
der Korrelation, errechnet nach 
einer von Bravais und Pear- 
son angegebenen Formel. (Wie 
jeder empirisch gefundene Zah­
lenwert besitzt auch der K. 
einen m ittleren Fehler, der 
nach einer bestimmten Formel 
errechnet wird.)

Krallenbildung, s. Onychogry-
phosis.

Krampfadern, Varicen (von va­
rix, 1.), Erweiterungen der un­
te r der Haut gelegenen Blut­
adern (Venen), die das Blut 
zum Herzen zurückführen. 
Sitzende oder stehende, also 
Stauungen verursachende, Le­
bensweise mag zur Entstehung 
der K. beitragen; auch Schwan­
gerschaft begünstigt ihr Auf­
treten. Die Hauptursache liegt 
aber in einer erblich bedingten 
Schwäche des Binde- oder 
Stützgewebes im Körper, das 
auch die Blutgefäße zum gro­
ßen Teil aufbaut (Curtius).

Krämpfe, s.Diathese spasmophile, 
Epilepsie, Hysterie.

Kraniologie (kranion =  Schädel, 
logos =  Lehre, g.), Schädel­
lehre, Teil der Anthropologie.

Kraniometrie (metreo =  messen, 
g.), Schädelmessung.

Krankheit, englische, s. Rachitis.
Krebs, Karzinom (karkinos 

=  Krebs, g.). Bösartige Ge­
schwulst, vom Epithel der Haut,

Schleimhaut, Drüsen ausgehend, 
die nicht nur am Orte der Ent­
stehung in die Nachbargewebe 
hineinwuchert, sondern auch 
durch Teilchen, die mit dem 
Saft- und Blutstrom verschleppt 
werden, in Lymphdrüsen und 
an anderen Körperstellen Toch­
tergeschwülste erzeugt. Der K. 
führt immer zum Tode, wenn 
nicht frühzeitig Behandlung 
einsetzt (Operation, Bestrah­
lung). Uber die Entstehung 
herrscht noch keine Klarheit. 
Die Anschauung, daß K, auf 
Ansteckung beruhe, ist end­
gültig überwunden. Hautkrebs 
wird durch mannigfache äußere 
Reize erzeugt. Aus vielen Be­
obachtungen und Tierversu­
chen läßt sich schließen, daß 
eine erbliche Neigung (rezes­
sive Erbanlage?) beim Auf­
treten der Krankheit m itwirkt.

Kretinismus (von dem romani­
schen W ort cretira =  creatura 
= bedauernswertes Geschöpf?), 
Zwergwuchs mit Kropfbildung 
und hochgradigem Schwach­
sinn, tr itt  besonders in Kropf­
gegenden auf, und zwar fami­
liär gehäuft. Bei den Müttern 
ist fast immer Kropfbildung 
beobachtet. Erbliche Grundlage 
ist anzunehmen.

Kreuzung, Paarung von erblich 
verschiedenen Individuen.

Kriminalbiologie erforscht im An­
schluß an die Strafrechtspflege 
u. a. die erbliche Belastung 
der Verbrecher, insbesondere 
rückfälliger. Neben dem prak­
tischen Zweck, die verbrecheri­
schen Individuen und ihre Sip­
pen zu erkennen, dient sie auch 
dazu, den Anteil der erblichen 
Belastung an der Entstehung 
des Verbrechens abzugrenzen.

Kropf, s. Struma.
Kryptorchismus (kryptos =  ver­

borgen, orchis =  Hoden, g.), 
scheinbares Fehlen eines oder



beider Hoden. D ie Hoden w er­
den in der Bauchhöhle angelegt 
und senken sich e rs t w ährend 
der Entw icklung in den Hoden­
sack. Bei unvollkom m ener Sen­
kung bleiben einer oder auch 
beide in der Bauchhöhle oder 
— am häufigsten — im L eisten­
kanal stecken. Die Hoden sind 
dann gewöhnlich auch m angel­
haft entwickelt.

Kurzfingrigkeit, s. Brachydak- 
tylie.

Kurzköpfigkeit, s. Brachyke- 
phalie.

Kurzsichtigkeit, s. Myopie.
Kyklopie (kyklos =  Ring, ops 

=  Auge, g .), Mißbildung, bei 
der beide Augen zu einem seh­
unfähigen Gebilde verschm ol­
zen sind; beruh t auf erblichen 
Anlagen, welche die Entw ick­
lung des Auges hemmen.

Kyphose (kyphos =  gekrümm t, 
g.), s. Skoliose.

L
Labyrin thschw erhörigkeit, s. Hör- 

nervenschwund.
Lam arckism us, L ehre Lam arcks; 

sie e rk lä rt die E ntstehung  
neuer A rten  durch die F äh ig ­
k e it des Organismus, veränder­
ten  Um weltbedingungen en t­
sprechend, auch durch Ge­
brauch und N ichtgebrauch, die 
Organe umzubilden und die e r­
worbenen E igenschaften wei- 
terzuverorben.

Längenhreitenindex des Schädels, 
V erhältn is der Schädellänge in 
P rozenten  der Schädelbreite, 
also B reite X  100 : Länge.

Langlebigkeit. Die A ussicht der 
Kinder, a lt zu werden, s te ig t 
mit dem A lter, das die E lte rn  
erreichten. Es gibt also E rb ­
anlagen fü r „L angleb igkeit“, 
die natürlich  keine besonderen 
sind, sondern sich aus der

großen Summe die Lebens­
erha ltung  bedingender E rb ­
anlagen zusammensetzen.

Langschädel, s. Dolichokephalie.
Lanugo (lanugo =  Flaum , 1.), 

W ollhaar des Fetus, nach der 
G eburt das feine K örperhaar.

latent (lateo =  versteck t sein, 
1.), la tente Erbanlagen, fü r  re ­
zessive E rbanlagen zuweilen 
gebraucht, um das Ü berdeckt­
sein im Laufe von Generationen 
zu bezeichnen.

Latcralsklerose, amyotrophische 
(a =  ohne, mys =  Muskel, 
trophe =  E rnährung , g.; la tu s  
=  Seite, la te ra l =  seitlich, 
sk leros =  hart, g.), E rk ra n ­
kung des Nervensystem s, die in 
einer E n ta rtung  der von den 
B ew egungszentren der G roß­
hirnrinde (Pyram idenzellen) 
zu den Muskeln führenden N er­
venstränge und der im v er­
längerten  Mark, in der Brücke 
und im Rückenm ark eingeschal­
te ten  G anglienzellen (Nerven­
zellen) besteht. Die Anzeichen 
sind: S teigerung der Sehnen­
reflexe, s ta rke  Neigung zu 
kram pfhaften  Spannungen und 
Zusam menziehungen, Lähm un­
gen und Schwund der Muskeln. 
D er Muskelschwund beginnt 
gewöhnlich im späteren  A lte r 
in den Armen, e rstreck t sich 
langsam  auch auf Beine, Rumpf, 
Gesicht, Hals. A usgang immer 
ungünstig . F ü r  erbliche G rund­
lage sprich t das häufige fam i­
liä re  A uftreten . E rbgang  noch 
nicht gek lärt.

Lebenserwartung, mittlere. Zahl 
der Jahre , die durchschnittlich 
die Überlebenden jedes J a h r ­
gangs noch zu leben haben; sie 
w ird berechnet aus den S terbe­
tafeln  eines bestimm ten Z eit­
abschnittes u n te r Beibehaltung 
der in diesem Abschnitt vor­
handenen S terb lichkeitsverhält­
nisse. Die L. ist in den letzten



Jahrzehn ten  sehr gestiegen, 
besonders fü r die Säuglinge 
von rund 36 Jah ren  in den 80er 
Jah ren  des vorigen Jah rh u n ­
derts auf rund 56 in den Jahren  
1924/26. A ber auch fü r  die 
anderen A ltersklassen ha t sie 
erheblich zugenomraen, z. B. 
fü r  die 20jährigen (abgerun­
det) von 38 auf 46, fü r  die 
40jährigen von 24 auf 30, fü r 
die 60jährigen von 12 auf 1 4^ .

Lebercirrhose (k irro s =  gelb, 
g.), Leberschrum pfung, bei der 
auch Gelbsucht au ftr itt . Tödlich 
endende K rankheit, t r i t t  im 
Anschluß an Alkoholmißbrauch, 
Syphilis und M alaria auf. F a ­
m iliäre H äufung beobachtet; 
eine erblich bedingte Anlage 
fü r  die K rankheit is t anzu­
nehmen.

Leberflecke, s. M utterm al.
Lebersche Krankheit, s. N euritis 

optica.
Leistenbruch, en tsteh t einseitig, 

auch doppelseitig bei unvoll­
kommenem V erschluß der L ei­
stenkanäle, so daß Inhalt der 
Bauchhöhle (Netz, Darm ) durch 
den Kanal h in d u rch tritt und 
sich u n te r der H aut vorwölbt. 
W enn das A uftre ten  eines L. 
auch durch äußere E inw irkun­
gen (schweres Heben, P ressen 
u. dgl.) begünstig t w ird, so 
hängt es in e rs te r  L inie doch 
von der erblich bedingten An­
lage ab, abgesehen von dem 
seltenen Vorkommen, daß eine 
außerordentliche G ew alteinw ir­
kung plötzlich einen Bruch 
veranlaßt. E rbgang der L eisten­
bruchanlage wahrscheinlich do­
minant. Das gleiche g ilt fü r die 
A nlage bei anderen Brüchen, 
insbesondere Schenkelbruch, 
Nabelbruch.

Letalfaktoren (letalis =  tödlich, 
1.), Erbanlagen, die homozygot 
die Entw icklung unterbrechen. 
Sie können sich, an das Ge­

schlechtschromosom gebunden, 
beim männlichen Geschlecht 
schon als einfache A nlage aus­
w irken, s. auch Knabenüber- 
sterblichkeit.

Letalität (letum  =  Tod, 1.), 
S terb lichkeitsverhältn is auf 
eine K rankheit bezogen, also 
H undertsatz der Todesfälle auf 
die Zahl der E rk rank ten .

Leukämie (leukos =  weiß, haima 
=  Blut, g.), E rk rankung  des 
Knochenmarks oder des Lymph- 
apparates m it s ta rk e r V er­
m ehrung der weißen B lu tkör­
perchen und Abnahme der 
roten. F am iliäre  H äufung zum 
Teil beobachtet; erbliche G rund­
lage noch zweifelhaft.

Leukocyten (leukos =  weiß, 
kytos =  Zelle, g.), weiße (fa rb ­
lose), kernhaltige B lu tkörper­
chen.

Leukonychie (leukos =  weiß, 
onyx =  Nagel, g.), W eißfleckig­
k eit der Nägel; dom inanter 
E rbgang beobachtet.

Lex Julia, Gesetz des Augustus, 
18 v. Chr., das Junggesellen  
von der E rbschaft ausschloß.

Lex Papia Poppaea, Gesetz zur 
E rgänzung des vorstehenden, 
9 n. Chr., daß auch ledige 
F rauen  im A lter von 20—50 J. 
nicht erbten. V erheira tete  
Männer über 25 J . ohne Kinder 
und verhe ira te te  F rauen  über 
20 J. m it w eniger als drei K in­
dern erbten nur die H älfte ; die 
andere H älfte fiel den anderen 
Erben m it entsprechender Nach­
kommenschaft zu.

Lichen ruber (leicho =  lecken, 
im Sinne von w eiterkriechen, 
g., ruber =  rot, 1.), H autaus- 
schiag in Form  von roten 
juckenden Knötchen, die zu 
größeren P la tten  verschm elzen; 
t r i t t  in einer milderen und 
schw ereren Form  auf; erbliche 
Anlagen werden angenommen.



Linie, reine, Nachkommenschaft 
einer Pflanze ausschließlich 
aus Selbstbefruchtung, also 
erblich vollkommen überein- " 
stimmend.

L in ingerüst (linum  — Faden, 1.), 
Fadengerüst des Zellkerns, in 
dem die Chrom atinkörnchen 
eingelagert sind.

L inkshändigkeit. Die Bewegun­
gen der G liedmaßen werden 
von Rindenfeldern der ent­
gegengesetzten G roßhirnhälf­
ten geleitet. Bei der üblichen 
R echtshändigkeit is t also die 
linke G roßhirnhälfte bevor­
zugt. W orauf L inkshändigkeit 
(etw a 5 P rozent der Bevölke­
rung) und die B evorzugung 
der rechten G roßh irnhälfte  be­
ruht, is t noch nicht bekannt. 
A uffallend ist, daß in den F a­
milien von L inkshändern auch 
andere zen tral bedingte S törun­
gen, z. B. Sprachstörungen und 
Schwachsinn, häufiger als sonst 
au ftreten .

L insenverlagerung, s. Ektopia 
lentis.

Lipom (lipos =  F e tt g.), Ge­
schw ulst aus Fettgew ebe, 
mehrfache F älle  m it dominan­
tem E rbgang  beobachtet.

Lipomatosis, s. Fettsucht.
Lippenspaltc, s. Hasenscharte.
L ispeln, Sigm atism us (sigm a — 

Buchstabe s, g.). Bei fast 
•10 P rozen t a lle r F älle  findet 
sich L. auch bei anderen F a­
m ilienm itgliedern, zuweilen 
auch m it L inkshändigkeit, s. 
d., verbunden.

L ittlesche K rankheit, s. P a ra ­
plegie, spastische.

Lungentuberkulose. F ü r  die E n t­
stehung der L. und a ller ande­
ren Form en der T. ist eine 
Infektion m it T uberkelbazillen 
die V oraussetzung. Bei der 
außerordentlichen V erbreitung  
der T uberkulose ist die Mög­

lichkeit der Infektion  bei allen 
Menschen gegeben. In  der T a t 
erleiden wohl auch alle Men­
schen eine Infektion; Sektions­
befunde haben dies bis zu 
98 P rozent a ller F älle  ergeben. 
Die F rage ist, besteht eine D is­
position fü r  Tuberkulose, ein­
mal bez. der A nfälligkeit und 
w eiterhin  bez. des V erlaufs der 
K rankheit, der H infälligkeit?  
W ird durch eine solche Dis­
position das verschiedene V er­
halten  der Menschen gegen­
über der Infektion  e rk lä rt?  
Die A ntw ort auf diese F ragen  
hat die Zw illingsforschung ge­
geben (v. V ersöhner und D iels). 
Danach darf m it Bestim m theit 
angenommen werden, daß die 
erbliche V eranlagung von maß­
gebender Bedeutung fü r  die 
E ntstehung  und den Ablauf der 
T uberkulose ist. D er Erbein- 
fluß t r i t t  m it zunehmendem 
A lter etwas mehr in Erschei­
nung. E ine oder m ehrere E rb ­
anlagen bewirken, daß ih r T rä ­
ger m it überdurchschnittlicher 
W ahrscheinlichkeit an T uber­
kulose e rk ran k t und eine 
größere H in fälligkeit gegen­
über der Infektion zeigt; F eh­
len der betreffenden E rbanlagen 
verle ih t eine erhöhte „n a tü r­
liche“ W iderstandsfähigkeit 
(Resistenz) gegen tuberkulöse 
Infektion.

L uxatio  coxae congenita (luxo =  
verrenken, coxa =  H üfte, 1.), 
angeborene H üftverrenkung, 
einseitig  und verhältn ism äßig  
häufig  doppelseitig, betrifft 
das weibliche Geschlecht etwa 
sechsmal so häufig  wie das 
männliche. Man hat das damit 
zu erk lären  versucht, daß der 
Oberschenkelknochen beim 
weiblichen Geschlecht schräger 
zum Becken gestellt ist, und 
daß sein G elenkkopf dadurch 
leichter an der Gelenkpfanne 
vorbeigleitet. Besonders häufig



w ird die L. in Gebieten s ta r ­
ker Rassenraischung angetrof­
fen, so daß man auch rassen- 
m äßig bedingte U nterschiede 
in dem G rößenverhältn is zwi­
schen Gelenkpfanne und Ge­
lenkkopf — also ein Nicht-In- 
einanderpassen — als Ursache 
der M ißbildung annimmt. Zwei­
fellos sind erbliche Anlagen, 
und zw ar vielfache, maßgebend. 
D er E rbgang  ist noch nicht 
geklärt.

L uxurieren  (luxurio  =  üppig 
wachsen, 1.), die Erscheinung, 
daß B astarde ih re  E lte rn  in 
manchen Merkmalen ü b ertre f­
fen, menschliche z. B. in der 
K örperlänge, Gesichtslänge, 
Schädelbreite usw.

Lygaeus, eine W anzenart, bei 
der der L.-Typ der Geschlechts­
vererbung  entdeckt worden 
ist: weibliches Geschlecht =  
zwei X-Chromosomen, männ­
liches =  X- +  Y-Chromosom 
(wie beim Menschen).

lymphatisch, s. D iathese 1.

31
Magenleiden. Bei chronischen Ma­

genleiden is t die erbliche V er­
anlagung von großem  Einfluß; 
so bei dem erschlafften und ge­
senkten Magen von A stheni­
kern, bei fehlendem M agensaft 
(Achylie, s. d.), ebenso auch 
bei überm äßiger Säurebildung 
(H yperacidität) und schließlich 
bei Geschwürsbildung (Ulcus) 
im Magen oder Zw ölffinger­
darm. Gerade beim Geschwür 
tr if f t  man fam iliäre H äufung 
— rezessive Anlage? —, und 
gewöhnlich findet sich dabei 
auch eine „nervöse V eran la­
gung“.

M althusianism us, Lehre M althus,
der G eburtenbeschränkung 
empfahl, um einer zunehmen­
den E inengung des Lebens­
raum es vorzubeugen.

3Iandelentzündung (Angina von 
ango =  verengen, g.), fam iliär 
gehäuft; die B ereitschaft zu 
M. steh t m it der lym phatischen 
D iathese (s. d.) in  V erbindung.

31anifestation (m anifestus =  deut­
lich, offenbar, 1.), das „Tn-Er- 
scheinung-Treten“ einer E rb ­
anlage in dem entsprechenden 
Merkmal.

M anifestationsw ahrscheinlichkeit 
bezeichnet, wie groß die Aus­
sicht fü r  eine E rbanlage ist, 
sich durchzusetzen und in dem 
entsprechenden Merkmal auszu­
prägen. Sie is t absolut, wenn 
sie sich unabhängig von Um­
w elteinflüssen durchsetzt; sie 
is t relativ , wenn Um weltein­
flüsse besonderer N atur in e r­
heblichem Maße an der Aus­
prägung  bete ilig t sein müssen. 
Die M. is t somit ein 3faß fü r 
die Rolle, die A nlage und Um­
w elt beim Zustandekommen 
eines erblichen M erkmals spie­
len (L uxenburger), vgl. auch 
Penetranz.

manisch-depressiv, s. Irresein , 
m.-d.

Marasmus (von m araino =  h in­
schwinden, g.), allgem einer 
K räfteverfall, insbesondere der 
A ltersverfa ll, M. senilis.

31ariesche K rankheit, s. K lein­
h irnataxie.

3Iarm orknochenkrankheit,A lbers- 
Schönbergsche K rankheit, sel­
tenes Leiden, bei dem eine 
überm äßige A blagerung von 
K alk in den Knochen s ta t t­
findet. Die Knochenhöhlen, 
auch die Schädelkapsel, werden 
eingeengt. Die Knochen w er­
den brüchig. D urch die A usfül­
lung der langen Röhrenknochen 
und die V erdrängung des Kno­
chenm arks en tsteh t zuweilen 
B lutarm ut. Die E inengung der 
Schädel Öffnungen fü h rt insbe­
sondere zu Blindheit. Je  spä ter 
die K rankheit au ftritt, um so



le ichter verläu ft sie. Die im 
Säuglingsalter einsetzenden 
F älle  enden tödlich. Rezessiver 
E rbgang beobachtet (z .T . V er­
w andtenehen).

M assenstatistik dient in der erb­
biologischen Forschung zur 
E rgänzung  der U ntersuchung 
der einzelnen Fam ilie (Stamm­
baum forschung), um die Män­
gel auszugleichen, die sich aus 
der kleinen K inderzahl (Fehler 
der kleinen Zahl) ergeben. 
D urch M assenuntersuchungen 
w erden gleichsam viele F a­
milien, in denen das zu p rü ­
fende Merkmal vorkommt, zu 
einer Fam ilie m it g roßer Nach­
kommenschaft zusamm engefaßt, 
an der sich das Z ahlenverhält­
nis der M endelspaltung und der 
gesetzm äßige E rbgang  des 
Merkmals mit g rößerer Sicher­
heit nachprüfen läßt.

medial (medius =  m ittlerer, 1.), 
der M ittelebene des Körpers, 
an der K örperoberfläche der 
M ittellinie, zugewandt, dient 
zur Lagebestim m ung eines 
P unktes (Organes).

Medianebene, die Ebene, die den 
K örper von vorn nach hinten 
in die rechte und linke H älfte 
te ilt. In  der M ittellinie — Me­
dianlinie — schneidet sie die 
Körperoberfläche.

Mediane (medianus =  m ittlerer, 
1.) is t der W ert, bei dem sich 
die gesam te Individuenzahl 
einer V aria tionsreihe in zwei 
H älften te ilt; er is t also die 
obere G renze fü r  die erste  
H älfte und die un tere fü r  die 
zweite.

m editerrane Rasse (m editerra- 
neus =  Binnenländer, 1.), von 
H. G ünther westische Rasse be­
nannt, s itz t in den K üstenlän­
dern des Mittelmeeres, Spanien, 
P ortugal, Südfrankreich, Süd­
italien bis Rom, Balkan, Nord­
küste von A frika, h ier s ta rk

vermischt. K leinste europäische 
Rasse, Mann durchschnittlich 
1,61 m. K leiner Langschädel, 
steile S tirn, ovales Gesicht, ge­
rade, etw as vorstehende Nase, 
S tirnnasenw inkel häufig flach. 
H aut dunkel, H aar tiefbraun 
(schw arz), A ugen braun (nach 
E. F ischer).

Megalocomea (megas =  groß, g., 
cornea =  Hornhaut, 1.), s. Ke- 
ratoglobus.

Mehrehe kann besonders auf­
schlußreich fü r  den E rbgang 
eines Merkmals sein. So kann, 
wenn z. B. F rau  und Mann der 
ersten  Ehe T räg er rezessiver 
Anlagen sind, das Merkmal bei 
einem Teil der K inder aus die­
ser Ehe erscheinen, während 
es in zw eiter Ehe eines P a r t­
ners m it einem N ichtträger der 
Anlage ausbleibt. Aber auch 
ein dominantes Merkmal eines 
P artn e rs  kann sich in der 
einen Ehe offenbaren, in der 
anderen nicht.

Mehrlinge, s. Zwillinge.
Melancholie (melas =  schwarz, 

cholos =  Galle, g., weil M. 
frü h er auf „schwarze G alle“ zu­
rückgefüh rt w urde), frü h e r als 
selbständige G eisteskrankheit 
herausgestellt, je tz t als der de­
pressive A nteil des manisch- 
depressiven Irrese in s (s. d.) e r ­
kannt.

Melanismus (melas =  schwarz, 
g.), 1. abweichende D unkel­
färbung bei sonst heller ge­
färb ten  T ieren, 2. ungew öhn­
lich dunkle H autpigm entierung 
bei einzelnen Fam ilienm itglie­
dern im Gegensatz zu den an­
deren (also nicht rassisch be­
d ing t). E rbgang nicht bekannt.

Mendelsche Gesetze, veröffent­
licht von G regor Mendel 1866 
in den „Versuchen über Pflan­
zenhybriden“ ; sie blieben un­
bekannt, bis sie 1900 von Cor-



rens, Tscherm ak und deV ries 
gleichzeitig -wiederentdeckt 
wurden.

1. Gesetz, U niform itätsgesetz, 
G leichheitsgesetz: E ltern , P- 
G eneration, die sich in einem 
oder m ehreren Merkmalen un­
terscheiden und in bezug auf 
die Merkmale reinerbig  (homo­
zygot) sind, haben eine in be­
zug auf die Merkmale völlig 
gleiche Nachkommenschaft, Fi, 
erste  F ilialgeneration . Sie ist 
m ischerbig, heterozygot, und 
zeig t die Merkmale der E ltern , 
die auf dominanten E rbanlagen 
beruhen, oder — bei in te r­
mediärem V erhalten  eines oder 
m ehrerer Merkmale — eine 
Zw ischenstellung zwischen den 
E ltern .

2. Gesetz, Spaltungsgesetz: 
K reuzt man die Fi-G eneration 
untereinander, so tre ten  die P- 
Merkmale in der zweiten Toch­
te rgeneration  F 2 w ieder ge­
tren n t auf; sie „spalten“ auf; 
sie „mendeln“ w ieder heraus. 
Die A ufspaltung in der F 2-Ge- 
neration  erfo lg t in einem be­
stim m ten Zahlenverhältnis. Es 
b e träg t bei einem unterschied­
lichen Merkmal und in te r­
mediärem V erhalten  1 : 2 : 1 ,  
wobei die beiden 1-Gruppen 
den P -E lte rn  und die 2-Gruppe 
dem Fi-B astard im Aussehen 
entspricht. Bei dominant - re­
zessivem V erhalten  verw andelt 
sich das V erhältn is in 3 :1 .  
Bei m ehreren unterschiedlichen 
P-Merkmalen ergeben sich Neu­
kombinationen. D araus fo lg t 
das

3. Gesetz, U nabhängigkeitsge­
setz: Die E rbanlagen vererben 
und kom binieren sich fre i 
und unabhängig voneinander. 
Bei zwei unterschiedlichen 
M erkmalen und Dominanz 
g ibt es 22 4 F 2-S orten  im 
V erhältn is (3 + 1 )2 =  9 : 3 : 3 : 1, 
bei drei unterschiedlichen Merk­

malen und Dominanz 23= 8 F 2- 
Sorten im V erhältn is (3 + 1 )3 
=  2 7 : 9 : 9 : 9 : 3 : 3 : 3 : 1  usf.

Menopause (menes =  M enstrua­
tion, pausis =  Aufhören, g.) 
=  K lim akterium , s. d.

M enstruation (m enstruus == mo­
natlich, 1.), auch als Menses 
(mensis =  Monat, 1.) bezeich­
net, die alle 4 Wochen w ieder­
kehrende B lutung beim weib­
lichen Geschlecht. Nach der E i­
reifung  und -ausstofsung, die 
gleichfalls alle 4 Wochen vor 
sich geht, bew irk t ein im Graaf- 
schen Follikel (s. d.) gebildetes 
Hormon eine Schwellung und 
V erdickung der Schleimhaut 
der G ebärm utter, die eine Vor­
bereitung zu r Aufnahme des 
befruchteten Eies darstellt. 
W ird  das Ei nicht befruchtet, 
so w ird  die verdickte Schleim­
hau t z. T. un te r B lutungen aus­
gestoßen.

Merogonie (meros =  Teil, gone 
=  Erzeugung, g.), künstliche 
Befruchtung kernlos gemach­
te r  E ier (Boveris Versuch an 
S ee ige le ie rn ); solche E ier 
haben nur einen einfachen 
Chromosomensatz m it rein 
väterlichen E rbanlagen in dem 
rein m ütterlichen Eiplasma.

Mesenchym (mesos =  mitten, en- 
cheo =  hineingießen, g.), Zwi­
schenblatt, das sich im Anfang 
der em bryonalen Entw icklung 
zwischen äußerem  und innerem 
K eim blatt bildet und Binde­
gewebe, Herz und Blutgefäße, 
Skelett entwickelt.

Mesoderm (mesos =  mitten, 
derma =  Haut, g.), m ittleres 
Keim blatt, en tsteh t zu Beginn 
der em bryonalen Entw icklung 
aus dem Entoderm  und ent­
w ickelt M uskulatur, Harn- 
und Geschlechtsorgane, Neben­
nieren.

Mesokephalie (mesos =* m itten, 
kephale =  Kopf, g.), Mittel-



schädel, zwischen Brachy- und 
Dolichokephalie, Längenbrei­
tenindex bis zu 80,9.

Mesolithikum (mesos =  mitten, 
lithos — Stein, g.), mittlere 
Steinzeit.

Metaphase (meta =  zwischen, 
phasis =  Zustand, g.), der Zu­
stand der Kernteilung, bei dem 
die Tochterschleifen in der 
durch den „Äquator“ der Zelle 
gehenden sog. Äquatorialebene 
liegen.

Migräne (von Hemicrania =  
Schädelhälfte, g.), anfallsweise 
auf tretender, halbseitiger Kopf­
schmerz, s. allergische Krank­
heiten.

Mikrogenie (mikros =  klein, 
geneion =  Kinn, g.), auch 
Mikrognathie (gnathos =  Un­
terkiefer, g.), Zurückweichen, 
geringe Ausbildung des Kinns 
und des Unterkiefers; dominan­
ter Erbgang beobachtet.

Mikrokephalie (kephale — Kopf, 
g.), ungewöhnliche Kleinheit 
des Kopfes (Schädels), zumeist 
mit Schwachsinn — infolge der 
geringen Gehirnausbildung — 
verbunden; rezessiver Erbgang 
wahrscheinlich.

Mikromelie (melos =  Glied, g.), 
Kleingliedrigkeit, zwerghafte 
Gliedmaßen, s. auch Chondro­
dystrophie.

Mikrophthalmus (ophthalmos =  
Auge, g.), ungewöhnliche 
Kleinheit des Auges, die zu­
weilen mit anderen Entwick­
lungshemmungen im Auge ein­
hergeht. Familiäre Häufung 
beobachtet; rezessiver Erb­
gang?

Milieu (franz. =  Mitte, auch Le­
benskreis), Umwelt.

Minusabwcicher, Minusvariant 
(vario =  wechseln, 1.), die in 
einer Variationsreihe zwischen 
mittlerem und kleinstem W ert 
liegenden Werte.

Minutiae (minutus =  winzig, 1,), 
die geringfügigen Abweichun­
gen, z. B. Abbrechen, Verzwei­
gungen der einzelnen Papillar- 
leisten, s. d.

Mißbildungen entstehen durch 
Entwicklungsstörungen. Sie 
können durch äußere Ein­
flüsse zustande kommen:Druck­
wirkung zu enger Eihäute oder 
Strangbildung der Eihäute und 
Abschnürung einzelner Glied­
maßen oder Teile von solchen. 
Besonders bei einseitigen Miß­
bildungen kann dies zutreffen. 
Doch sind unzweifelhaft auch 
einseitige M. auf erblicher 
Grundlage beobachtet. Die 
Mehrzahl der Mißbildungen ist 
erblich bedingt.

Mittelohrentzündung, s. Otitis 
media.

Mitose (mitos =  Faden, g.), in­
direkte Kernteilung =  Karyo- 
kinese.

Mittelwert einer Variationsreihe 
=  durchschnittlicher Merkmals­
w ert (arithmetisches Mittef) 
der betr. Individuengruppe. 
Man erhält ihn, indem man die 
in der Variationsreihe einander 
folgenden einzelnen Größen­
maße mit den zu dem betr. 
Maß gehörenden Individuen­
zahlen (Häufigkeitswerten) 
multipliziert, die Produkte zu­
sammenzählt und die Summe 
durch die Gesamtzahl der un­
tersuchten Individuen teilt. Zur 
Berechnung dient gewöhnlich 
eine vereinfachte Methode, die 
von einem angenommenen Mit­
telwert ausgeht. Der für eine 
Variationsreihe gefundene Mit­
telw ert gilt nur für die unter­
suchten Individuen; fü r ihn 
gilt — wie für jeden Zahlen­
wert — der Fehler der kleinen 
Zahl, d. h. je größer die Zahl 
der untersl^chten Individuen, 
um so mehr nähert sich der 
betr. Mittelwert dem „wahren“



allgem eingültigen W erte. Zum 
Ausgleich berechnet man daher 
fü r den im E inzelfalle gefun­
denen M ittelw ert nach einer 
bestimm ten Form el noch den 
sog. m ittleren  F eh ler (s. d.), 
den man mit ±  Vorzeichen zu 
dem M ittelw erte hinzufügt. 
Nach der W ahrscheinlichkeits­
rechnung lieg t dann der ideale, 
allgem eingültige, „w ahre“ Mit­
te lw ert der V ariationsreihe 
innerhalb der Grenzen des drei­
fachen m ittleren  Fehlers, von 
dem gefundenen M ittelw ert aus 
gerechnet.

M ixovariation (m ixis =  ge­
schlechtliche V ereinigung, g.) 
— Kombination =  Neukombi­
nation neuer Merkmale durch 
K reuzung von E lte rn  m it v e r­
schiedenen Merkmalen.

M odalwert (modus =  Maß, Größe, 
1.) oder Mode, der M erkmals­
w ert (die V ariante) einer V a­
riationsreihe, auf den die
größte H äufigkeit (g rößte In ­
dividuenzahl) en tfällt.

Modifikation (modifico =  ab­
messen, 1., h ie r im Sinne von 
abwandeln) =  Beeinflussung 
der M erkm alsausprägung durch 
äußere Ursachen (Umwelt) =  
P aravaria tion .

Mongolenfalte, Deckfalte, Haut- 
fa lte  des oberen Augenlides, 
die am inneren A ugenwinkel 
am w eitesten und nach dem
äußeren A ugenw inkel zu immer 
w eniger herabhängt, so daß sie 
L idspalte und Auge schräg 
zudeckt. Die L idspalte hat an 
sich einen w agerechten V er­
lauf.

Mongolenfleck, bis hand teller­
große V erfärbung der H aut 
oberhalb des Gesäßes (K reuz­
beingegend), bedingt durch 
P igm entablagerung in der Un­
terbaut, die durch die gelb­
braune H aut bläulich durch­
schim m ert; verschwindet in den

ersten  Lebensjahren. Merkmal 
der mongolischen Rasse. Kommt 
vereinzelt auch bei uns vor; 
frü h e re r m ongolischer E in ­
schlag, von dem ein Merkmal 
einmal herausm endelt.

mongolische Rasse: Flaches Ge­
sicht m it sta rken  Backen­
knochen, Nase breit, flach, 
Auge dunkelbraun m it s ta rk  
überhängendem  Oberlid (Mon­
golenfalte), H aut gelb bis tief 
braungelb, H aar straff, dick, 
schwarz, am Rücken Mongolen­
fleck, Größe bei den einzelnen 
U nterrassen  wechselnd, bei 
Nordchinesen gelegentlich 1,70, 
bei Lappen 1,52 m, Kopfform 
m itte lb re it bis b re it (nach 
E. F ischer).

Moniletrichosis (monile =  H als­
band, th rix  =  H aar, g.), p e rl­
schnurartig  abwechselnde V er­
dickung und V erdünnung der 
Kopfhaare, die leicht abbrechen; 
m ehrere Fam ilien m it unregel­
m äßig dominantem E rbgange 
beobachtet.

monochorisch (monos =  eins, 
chorion =  Zottenhaut, g.), V or­
handensein einer gemeinsamen 
Z ottenhaut (äußeren E ihau t) bei 
Zwillingen, das man frü h er als 
Beweis der E ineiigkeit ansah. 
Doch haben neuere U ntersu­
chungen gezeigt, daß auch ein­
eiige Zw illinge zuweilen di- 
chorisch (s. d.) sind, d. h. daß 
jeder P a rtn e r  ein eigenes 
Chorion hat.

monohybrid (monos =  eins, g., 
hybrida =  Mischling, 1.), auf 
ein Merkmal gekreuzt, Bastard, 
dessen E lte rn  in einem M erk­
mal unterschieden sind.

Monohybridie, K reuzung auf ein 
unterschiedliches Merkmal der 
E ltern .

monomer (monos =  eins, meros 
=  Teil, g.), durch eine einzige 
E rbanlage bedingt (M erkm al).



Monomerie, Bedingtsein eines 
M erkmals durch eine einzige 
E rbanlage.

Moral insanity , m oralischer 
Schwachsinn, Psychopathie mit 
äußerste r G efühlskälte und 
Roheit, feindlicher E instellung 
gegen die G esellschaft; frü h er 
als besondere Form  und An­
lage zum V erbrechen heraus­
gestellt, gehört zu r schizoiden 
Psychopathie, s. d.

M orbidität (morbidus =  krank, 
L), K rankheitsstand, K rank­
heitshäufigkeit.

Morbus maculosus W crlhofii 
(morbus =  K rankheit, macula 
=  Fleck, 1.), B lutfleckenkrank­
heit, eine Form  der häm orrha­
gischen Diathese, die sich in 
B lu taustritten  in der H aut und 
Schleim haut äußert, s. auch 
Thrombopenie.

Morphinismus, s. Suchten.
M ortalität (mors — Tod, 1.), S terb­

lichkeitsverhältn is allgemein, 
H undertsatz oder Tausendsatz 
der Todesfälle auf die Zahl der 
Lebenden bezogen.

Morula (morum =  Maulbeere, 1.), 
frühes Stadium der E iteilung, 
das ein m aulbeerartiges Ge­
bilde von vielen Zellen dar­
stellt.

M uskelatrophie, neurale oder 
neurotische (a =  ohne, trepho 
=  ernähren, neuron — Nerv, 
g.), fortschreitender Muskel­
schwund in Händen, U n tera r­
men, Füßen, U nterschenkeln; 
häufig  Beginn in den unteren  
Gliedmaßen, zuweilen Jah re  
vor Befall der oberen. Immer 
en tarten  — im Gegensatz zur 
fortschreitenden M uskeldystro­
phie — die zugehörigen N er­
ven mit. Beginn m eist schon in 
der Kindheit, seltener im spä­
teren  A lter. Männliches Ge­
schlecht s tä rk e r  beteiligt. E rb ­
gang noch nicht ganz gek lärt;

fü r  einen Teil der F älle  w ird 
rezessiv-geschlechtsgebundener 
angenommen.

M uskelatrophie, spinale (spinalis 
=  zum Rückenm ark gehörig, 
1.), fo rtschreitender M uskel­
schwund, bei dem außer den 
Muskeln und Bew egungsnerven 
(s. die vorstehende K rankheit) 
auch noch die nächste, zentral- 
w ärts  gelegene Station, näm­
lich die Nervenzellen im 
Rückenm ark (G anglienzellen in 
den grauen V orderhörnern) 
entarten . Beginn zuweilen 
schon im K indesalter, oft e rst 
im 4. und 5. Lebensiahrzehnt. 
D er Muskelschwund befällt 
F inger, Mittelhände, U nterarm e, 
Oberarme, Schultern, Rumpf, 
verhältn ism äßig  spät Füße und 
Beine. L angw ieriger V erlauf. 
E rk rankungen  häufig  un ter 
Geschw istern beobachtet, aber 
auch vereinzelt; rezessiver E rb­
gang wahrscheinlich.

M uskcldystrophie, progressive 
(dys =  miß, trepho =  ernähren, 
g., progred ior =  fortschreiten, 
1.), fortschreitender Muskel­
schwund. Das se it langem als 
erblich erkannte Leiden äußert 
sich in zunehmender Schwäche 
und Schwund bestim m ter Mus­
kelgruppen — ohne B eteiligung 
des Nervensystem s. Klinisch 
sind m ehrere Form en u n te r­
scheidbar: 1. die Form, die m it 
scheinbarer Zunahme der Mus­
keln — durch F ette in lagerung  
— einhergeht (Pseudohyper­
trophie). D iese seltene Form  
t r i t t  fast immer schon in den 
K inderjahren (5.—8. J.) auf, 
häufiger beim männlichen Ge­
schlecht, und befällt gewöhn­
lich die Muskeln des Rumpfes, 
der Oberschenkel, spä ter die 
der Oberarme und des Schul­
te rg ü rte ls . 2. häufiger ist die 
gleichfalls früh  auftretende 
Form, die am S chu ltergürte l 
beginnt. 3. die jugendliche, in



der Reifezeit, zuweilen aber 
auch erst im d ritten  oder v ie r­
ten  Lebensjahrzehnt auftretende 
Form , die auch das weibliche 
Geschlecht s tä rk e r  befällt. Die 
K rankheit schreite t langsam, 
aber unaufhaltsam  fort. In  den 
Familien, in denen die K rank­
heit gehäuft au ftra t, stimmte 
sowohl der zeitliche Beginn 
wie die Form  und der V erlauf 
überein. E rbgang  verschieden; 
bei den leichteren Form en do­
minant, bei den häufigeren, 
schw ereren Form en rezessiv; 
auch geschlechtsgebunden-re­
zessiver E rbgang  is t beobachtet.

M utante (muto =  umwandeln, 1.), 
das E rgebnis einer Erbände- 
rung, auch das durch M utation 
der entsprechenden E rbanlage 
um gewandelte Merkmal.

Mutation (m utatio =  Umwand­
lung, 1.) =  Id iovaria tion  =■
Ä nderung im chemischen Bau 
einer Chromosomenstelle bzw. 
der an sie gebundenen E rb­
anlage, die eine dauernde Än­
derung des von der E rbanlage 
abhängigen Merkmals bew irkt. 
M. kommt bei Pflanzen und 
T ieren  häufig vor. B aur h a t sie 
beim Löwenmäulchen in 5 P ro ­
zent a lle r Nachkommen beob­
achtet; zum Teil handelt es 
sich um n u r geringfügige Ab­
änderungen (K leinm utation). 
Ü ber die Ursachen der fre i­
w illigen M. — auch beim Men­
schen — ist nichts bekannt. 
H anhart konnte nachweisen, 
daß in zwei Stammbäumen die 
E rbkrankheiten : Friedreich-
sche A taxie und Taubstum m ­
heit vor etwa 300 Jah ren  zum 
ersten Male aufgetre ten  sind. 
Damals muß bei einem der 
Ahnen also die M utation der 
E rbanlage stattgefunden haben. 
Solche M. finden fü r die E rb ­
k rankheiten  immer w ieder sta tt. 
Das ist daraus zu schließen, 
daß E rbkrankheiten  plötzlich

in Fam ilien auftreten , ohne 
daß irgendein Zusammenhang 
mit anderen kranken E rblinien 
besteht. K ünstliche Mutationen 
sind in den letzten  Jah ren  Ge­
genstand der Forschung ge­
worden. Die A uslösung von 
Mutationen gelang bei Pflanzen 
und niederen T ieren  durch hohe 
und niedrige Tem peraturen, 
chemische Stoffe und vor allem 
Radium- und Röntgenstrahlen. 
Das le tz tere  mahnt zur V or­
sicht bei R öntgenbestrahlungen 
in der Medizin. Es gelang bei 
künstlichen Mutationen, sie 
schrittw eise in der gleichen 
Richtung zu steigern, eine E r­
scheinung, die bei w eiterer Be­
stä tigung  große Bedeutung fü r 
die E ntw icklungslehre (Ab­
stam m ungslehre) hat.

Muttermal, Naevus (von nativus 
=  angeboren, 1.), H autstellen 
m it überm äßiger P igm entein­
lagerung, entw eder flach (Le­
berflecke) oder infolge H aut­
w ucherung hervorragend, W ar­
zen, häufig m it s ta rk e r  
B ehaarung. E ine andere A rt 
en tsteh t durch E rw eiterung  
der feinsten B lutgefäße (K a­
p illaren) der H aut: blaurote 
F euerm äler — T eleangiek ta­
sien (telos =  Ende, ektasis =  
Ausdehnung, angion =  Gefäß, 
g . ) ; eine bevorzugte Stelle ist 
die Nackenmitte an der H aar­
grenze. Zu den M. kann man 
auch die umschriebenen, ge­
schw ulstartigen E rw eiterungen 
der H autblutgefäße rechnen, 
die über die H aut hervorragen. 
Mit Ausnahme der Leberflecke, 
die m eistens e rs t spät erschei­
nen, sind die M. angeboren. 
Erbliche V eranlagung erg ib t 
sich aus dem fam iliär gehäuf­
ten  A uftreten, der Ü bereinstim ­
mung in A rt, Zahl und Sitz bei 
Zw illingen und der größeren 
Übereinstim m ung bei eineiigen 
als bei zweieiigen Zwillingen.



Myoklonusepilepsie (mys =  Mus­
kel, klonos =  Krampf, g.), sel­
tene Form  der Epilepsie, bei 
der w ährend der nächtlichen 
A nfälle nu r ganz kurze Mus­
kelzuckungen auftreten , geht 
m it V erblödung einher; Lund­
borg ste llte  fü r  die 17 in 
Schweden erm ittelten  F älle  re ­
zessiven E rbgang fest; alle 
F älle  gingen auf einen Ahn im 
18. Jah rhundert zurück.

Myopie (myo =  schließen, b lin­
zeln, ops =  Auge, g.), K urz­
sichtigkeit. D ie Ursache der M. 
is t eine Ausbuchtung des h in ­
te ren  A ugenabschnittes und 
eine V erlängerung  der A ugen­
achse. Das Auge is t größer und 
länger als gewöhnlich. P aralle l 
auf die H ornhaut fallende S trah ­
len verein igen sich in einem 
B rennpunkt vor der Netzhaut, 
treffen  die N etzhaut also schon 
w ieder in einem Z erstreuungs­
kegel. N ur Strahlen, die aus­
einanderweichend (divergent), 
also von einem nahe an das 
Auge gerückten  Punkte kom­
men, vereinigen sich auf der 
N etzhaut zu einem scharfen 
Bilde. Die meisten F älle  von 
M. sind m äßigen G rades und 
kommen m it Beendigung des 
K örperw achstum s zum S till­
stand. Die höheren G rade neh­
men w eiter z;i und führen  zu 
Schwachsichtigkeit, ja, zu E r ­
blindung durch Ablösung der 
N etzhaut vom hin teren  A ugen­
pole. Die ungewöhnliche Größe 
und L änge des A uges beruh t 
auf erblicher Grundlage. An­
strengende N aharbeit verm ag 
die A usprägung der M. zu be­
begünstigen, aber — ohne erb­
liche A nlage — nicht hervor­
zurufen. E rbgang  rezessiv. 
Die sta rke  V erbreitung  der M. 
und der rezessiven Anlage 
fü h rt oft zu Ehen zwischen 
K urzsichtigen und A nlageträ­
gern, so daß solche Stamm­

bäume den Eindruck von Do­
minanz erwecken.

Myotonia atrophica, myotonische 
D ystrophie, S teinertsche K rank­
heit (mys =  Muskel, tonos 
=  Spannung, g.). Bei der 
K rankheit tre ten  myotonische 
Zustände, d. h. V erharren  be­
w eg ter Muskeln in einem vor­
übergehenden Kram pfzustand, 
und Schwund der Muskeln 
ein; gleichzeitig  Starbildung, 
Schwund der Keimdrüsen, V er­
änderungen des Blutes. Be­
ginn im 3. oder 4. Jahrzehnt. 
R ascher V erfall. E rbgang noch 
nicht geklärt.

Myotonia congenita (mys =  Mus­
kel, tonos =  Spannung, g.), 
angeborene M uskelspannung, 
Thomsensche K rankheit: bei 
w illkürlichen Bewegungen 
s te llt sich eine kram pfhafte 
Spannung in den Muskeln ein. 
S törung der Nebenschilddrüsen 
(Epithelkörperchen) ? Domi­
nan ter E rbgang  beobachtet.

Myxödem (myxa =  Schleim, 
oidema =  Geschwulst, g.), te i­
gige Schwellung der H aut, be­
sonders des Gesichtes und 
Kopfes, Hemmungen der kö r­
perlichen und geistigen E n t­
w icklung bis zu r Verblödung, 
beruht, wie der endemische 
Kretinism us, auf Fehlen oder 
m angelhafter Absonderung der 
Schilddrüse; E rbgang  unbe­
kannt.

N
Nachdunkeln, s. Haar.
Nachkommentafel, s. Ahnentafel.
Nachtblindheit, s. Hemeralopie.
Naevus, s. M uttermal.
Nagelanomalicn, s. Anonychie, 

Leukonychie, Onychogryphosis.
Nahrungsspielraum, auch Lebens­

raum. Das V erhältn is zwischen 
Menschenzahl und Menge der



erzeugten Lebensmittel, das 
durch verbesserte Erzeugung, 
Technik und Verkehr gehoben 
wird, aber natürlich eine obere 
Grenze hat. Zwischen Mensch 
und Nahrungsmittel schiebt 
sich die soziale Mitbedingung 
der Arbeit und Erwerbsmög­
lichkeit.

Nanosomie (nanos =  Zwerg, 
soma =  Körper, g.), s. Zwerg­
wuchs.

Nase. Die verschiedenen Einzel­
merkmale vererben sich selb­
ständig, so die Form des Rük- 
kens, der Spitze, der Flügel, 
der Nasenlöcher, des Stirn­
nasenwinkels, des Nasenlippen­
winkels bzw. des unteren 
Scheidewandteils. Schmalnasig- 
keit ist dominant über Breit- 
nasigkeit; Kreuzungen ergeben 
Mittelformen. Die Form des 
Nasenrückens wird auch durch 
Alters- und Geschlechtsunter­
schiede beeinflußt. Bei Frauen 
ist die Krümmung im allgemei­
nen nicht so stark wie beim 
Manne ausgesprochen. Das Al­
ter verstärk t die Krümmung. 
Konkave Nasen sind rezessiv 
gegen gerade und gegen kon­
vexe. Eltern mit geraden 
Nasen und mischerbiger An­
lage können Kinder mit kon­
kaver und konvexer Nase 
haben. Die flache Nasenwurzel 
scheint sich rezessiv, die hohe 
dominant zu vererben. Bei der 
Nasenspitze ist spitz vielleicht 
dominant über stumpf. Die 
Größe der Nasenlöcher, B reit­
stellung, Flügelblähung schei­
nen dominant zu sein. Um­
welteinflüsse auf die Nasen­
form sind gering (nach Eugen 
Fischer).

Neandertalmensch, Homo primi- 
genius, Urmenschenrasse; er­
ster Fund stammt aus dem Ne- 
andertal beiDüsseldorf. Schädel 
flach, niedrig, Stirn nach hin­

ten fliehend, starke Augen­
brauenwülste, breite Nase, 
schnauzenartiges Vorspringen 
der Kiefer, kein Kinnvorsprung, 
geringe Körpergröße. III. Zwi­
scheneiszeit, etwa 100 000 Jahre 
zurück. Spätere Funde zeigen 
Verbreitung über Europa xxnd 
Asien.

Negativismus, s. Katatonie.
Neger (von niger =  schwarz, 1.), 

Körpergröße beträchtlich, be­
sondere Länge der Gliedmaßen. 
Schädel lang, schmal, Stirn und 
Hinterhaupt gerundet. Nase 
flach, breit, quergestellte Na­
senlöcher. Backenknochen vor­
springend, ebenso Kiefer. Mund 
gewulstet, dicke Lippen. Haut 
dunkelbraun. Haar und Auge 
schwarz. Haarform spiralge­
dreht. Geringe Körperbehaa­
rung, später, spärlicher B art­
wuchs (nach E. Fischer). „El­
sterneger“, gescheckte Neger 
=  Negeralbinos.

Negriden, Zusammenfassung für 
Neger, Pygmäen und die Kreu­
zungen der Neger mit orienta­
lischer und m editerraner Rasse.

Nesselsucht, s. Urticaria.
Netzhautablösung, s. Myopie.
Netzhautverödung, s. Retinitis 

pigmentosa.
Neukombination von Merkmalen 

bzw. Erbanlagen entsteht bei 
Kreuzungen von Eltern (Pflan­
ze, Tier, Mensch) mit mehre­
ren unterschiedlichen Merk­
malen, s. auch Mendelsche Ge­
setze.

Neurasthenie (neuron =  Nerv, 
asthenia =  Schwäche, g.), 
allgemeine Nervenschwäche; 
leichte Ermüdbarkeit, Vergeß­
lichkeit, Unlust, schlechter 
Schlaf, Schwindelgefühl usw. 
Nahe Beziehungen zur Hyste­
rie und Psychopathie. In  der 
Verwandtschaft von Neurasthe­
nikern häufig Psychopathen.



Erbliche Grundlage, wenn auch 
äußere Einflüsse verstärkend 
wirken.

Neuritis optica (neuritis — Ner­
venentzündung, von neuron 
=  Nerv, optikos =  zum Sehen 
gehörig, g.), Sehnervenentzün­
dung, die allmählich unter 
Nachlassen der Sehkraft zum 
Schwund (Atrophie) der Seh­
nerven — bei völligem Schwund 
zur Erblindung — führt. Man­
nigfaltige Ursachen: E rkran­
kungen des Gehirns mit ver­
mehrtem Druck, Entzündungen, 
die auf die Sehnerven über­
gehen, Syphilis, Bleivergiftung 
u. a. Doch gibt es eine nicht 
durch äußere Ursachen, son­
dern erblich bedingte Form, 
die sog. Lebersche Krankheit, 
die gewöhnlich um das 20. Le­
bensjahr auftritt und mit we­
nigen Ausnahmen das männ­
liche Geschlecht betrifft. Erb­
gang geschlechtsgebunden-re­
zessiv (unvollkommen).

Neurofibromatose (neuron=Nerv, 
fibra =  Faser, g.), v. Reckling- 
hausensche Krankheit: viel­
fache Geschwülste in der Haut, 
die von den Scheiden der Haut­
nerven ausgehen. Seltenes Lei­
den mit dominantem (zuweilen 
unregelmäßigem) Erbgang.

Neurose, „nervöses“ Leiden in 
mannigfaltiger Ausprägung 
ohne organische Veränderun­
gen, das sich häufig an Berufs­
schädigungen, Unfälle an­
schließt und in vielen Fällen 
durch das Begehren einer 
Rente unterhalten wird. Auch 
im Kriege viel beobachtet. 
Häufige Grundlage: leichter
Schwachsinn,Neurasthenie, auch 
Hysterie.

Nierenleiden, insbesondere Nie­
renentzündungen und auch 
Schrumpfniere treten familiär 
auf, so daß eine erbbedingte

Schwäche des Nierengewebes 
anzunehmen ist. Dominanter 
Erbgang wahrscheinlich.

Nilsson - Ehles Prinzip: Verhal­
ten mehrerer unabhängiger 
(nicht alleler) Erbanlagen, die 
das gleiche Merkmal bedingen 
und sich in ihrer W irkung ver­
stärken — Homomerie, s. d., 
eine besondere A rt der Poly­
merie.

Non-disjunction (englisch: Nicht- 
Trennung), unregelmäßiges 
Verhalten von Chromosomen 
bei der Reifeteilung, wobei ein 
Paar ungetrennt in eine Toch­
terzelle übergeht, so daß 
manche Keimzellen das betr. 
Chromosom doppelt, andere es 
überhaupt nicht enthalten 
(Morgan).

nordische Rasse besiedelt den 
Norden und Nordwesten Euro­
pas, Mitteleuropa und sendet 
Ausläufer nach Süden und Süd­
osten. Am geschlossensten 
heute noch anzutreffen in eini­
gen Teilen Schwedens und in 
Schottland, sonst mit anderen 
Rassen gekreuzt. In Amerika 
entspricht der nordische Anteil 
den Einwanderern der nor­
dischen Rasse. Körperwuehs 
hoch, m ittlerer W ert beim 
Manne 1,73 m. Lange Glied­
maßen. Kopf schmal, lang, 
Hinterhaupt stark gewölbt. 
Gesicht lang, schmal, Nase vor­
springend, schmal, mit hoher 
Wurzel, teils gerade, teils 
leichter Höcker an der Kno­
chenknorpelgrenze, Kinn vor­
springend, Wangen schmal, zu­
rückliegend. Haar schlicht, 
weich, zu Locken geneigt, hell, 
blond oder rötlich, Auge hell, 
blau oder grau. Haut hell, we­
nig bräunend, gegen Sonne 
empfindlich (nach E. Fischer).

Nyktalopie (nyx =* Nacht, ops — 
Auge, g.), s. Tagblindheit.



Nystagmus (nystaxo =  nicken, 
g.), A ugenzittern, unw illkü r­
liche feinschlägige Z itterbew e­
gungen der Augäpfel in senk­
rechter oder w agerechter 
Richtung, am häufigsten  bei 
angeborener oder frühzeitig  
auftretender Schwachsichtig­
keit (Amblyopie) und A lbinis­
mus des Auges. E rbgang noch 
nicht gek lärt, sowohl dominan­
te r  w ie geschlechtsgebunden­
rezessiver beobachtet.

0
O-Beine, genu varum  (genu — 

Knie, varus =  ausw ärts gebo- 
en, 1.), durch Rachitis und 
elastung (Beruf) hervorgeru ­

fen, doch w irk t an dem A uf­
tre ten  erbliche V eranlagung 
mit.

Oestrus (oistros =  Brunst, g.), 
Brunst.

Ohr. Die erblich bedingten Un­
terschiede am Ohr sind gering. 
Sie beschränken sich auf Ab­
w eichungen in Form  und 
Größe, die bei allen Rassen 
Vorkommen. Das „schmale“ Ohr 
vererb t sich dominant zu „brei­
tem O hr“, das „gerade“ Ohr 
dominant zu „schief“. Das freie 
Ohrläppchen is t dominant zu 
dem angewachsenen (das kein 
D egenerationszeichen ist). Die 
abstehende Ohrmuschel vererb t 
sich w ahrscheinlich rezessiv. 
D arw insche Höckerchen, s. d.

Olisthie radio-ulnare (olisthano 
=  gleiten, g., radius =  Speiche, 
ulna =  Elle, 1.), angeborene 
V errenkung der Speiche mit 
v e rk ü rz te r E lle (U nterarm ­
knochen, Speiche daum enwärts, 
E lle k le infingerw ärts gelegen), 
selten; dom inanter E rbgang 
beobachtet.

Ontogenese (on =  Wesen, gene- 
sis= E n ts teh u n g , g.), Entwick-

7 W örterbuch

lung des Einzelwesens (im Ge­
gensätze zu Phylogenese =  
Stam m esentw icklung).

Onychatrophie, s. Anonychie.
Onychogryphosis (onyx =  Nagel, 

grypos =  gekrümm t, g .) .Ü b e r­
mäßige k rallenartige  W uche­
rung der Nägel, s. auch Kera- 
tosis der Nägel; dominanter 
E rbgang beobachtet.

Oocyte (oon =  Ei, kytos =  Zelle, 
g.), unreifes E i (vor der Reife­
te ilung ), auch Ovocyte (von 
ovum =  Ei, 1.).

Oogenese, Eibildung, Entw ick­
lung des E ies vom U rei über 
Oocyte zum Reifei.

Oogonie (gone =  E rzeugung, g.), 
U rei; U reier sind die ersten, in 
frü h e r Em bryonalentw icklung 
angelegten weiblichen Ge­
schlechtszellen.

Oophoron (phero == tragen, g.), 
wenig gebräuchlich =  Ovarium, 
Eierstock.

Ophthalmoplegie (ophthalmos = 
Auge, plege =  Schlag, L äh ­
mung, g.), Augenlähmung, bei 
der sämtliche äußere A ugen­
muskeln gelähm t sind und das 
Auge bewegungslos ist; domi­
nanter und rezessiver E rbgang 
beobachtet.

Opticusatrophie, s. N euritis op­
tica.

Orbita (orb is= Kreis, 1.), Augen­
höhle.

Ordinate (ordino =  in Reihen an­
ordnen, 1.), senkrecher Schen­
kel des K oordinatensystem s, 
s. d.

orientalische Rasse: kleinw üch­
sig, Schädel lang, schmal, Ge­
sicht schmal, L ippen ziemlich 
fleischig, dick, Nase schmal, 
vorspringend, im unteren  D rit­
tel gebogen, Haar- und A ugen­
farbe schwarzbraun, H aut hell­
braun jursprünglichesem itische



Rasse, die m it der vorderasia­
tischen Rasse gekreuzt die se­
mitischen V ölker: A ssyrer, Ba­
bylonier, H ebräer ergab (nach 
E. F ischer).

Orthodaktylie, s. Symphalangie.
Orthogenese (orthos =  gerade, 

genesis= E ntstehung , g.). Eine 
in bestim m ter R ichtung fo rt­
schreitende stam m esgeschicht­
liche E ntw icklung eines Or­
gans, die verbesserter A npas­
sungsfäh igkeit nicht immer zu 
entsprechen braucht.

Orthokinese (kinesis =  Bewe­
gung, g.), die A bänderung der 
Erbm asse, die Orthogenese be­
dingt.

Osteomalacie (osteon — Knochen, 
malakyno =  erweichen, g.), 
Knochenerweichung, chroni­
sches Leiden, das insbesondere 
bei Schwangeren und W öchne­
rinnen a u f tr it t  und den Kno­
chen durch E ntziehung der 
K alksalze ihre F estigkeit 
nimmt. Die Folge sind S kele tt­
veränderungen. Zusammenhang 
m it Schild- und Keim drüsenstö­
rungen. Ob erbliche Ursachen 
bestehen, is t noch nicht ge­
k lärt.

Osteopsathyrosis (osteon =  Kno­
chen, psathyros =  zerbrech­
lich, g.), K nochenbrüchigkeit, 
ein Leiden, bei dem die Kno­
chen, insbesondere die langen 
Röhrenknochen der Gliedmaßen, 
infolge von K alkarm ut so 
spröde sind, daß schon leichter 
Zug, Stoß und dgl. Brüche e r­
zeugt. H äufig verbunden mit 
bläulicher V erfärbung der 
(weißen) L ederhau t (Sklera) 
des Auges und H örstörungen 
(Otosklerose, s. d.). Dominan­
te r  Erbgang.

ostische Rasse, s. alpine Rasse.
Otitis media (ous =  Ohr, g., me- 

dius =  m ittel, 1.), M ittelohr­
entzündung (Paukenhöhle), die

in schweren F ällen  zu Zerstö­
rungen des Trom melfells, der 
Gehörknöchelchen und Schwer­
hörigkeit führt.. T r i t t  im An­
schluß an ansteckende K rank­
heiten auf: Scharlach, Masern, 
Mandelentzündung, Grippe. F ü r 
eine erbliche A nfälligkeit sp re­
chen Beobachtungen in Fam i­
lien m it H äufung der K rank­
heit und an Zwillingen.

Otosklerose (ous =  Ohr, skleros 
=  hart, g.), im m ittleren  A lter 
auftretende und zunehmende 
Schw erhörigkeit, die m it lä s ti­
gen subjektiven Geräuschem p­
findungen verbunden ist. U r­
sache sind V eränderungen der 
knöchernen W ände des inneren 
Ohres. Je  nach Sitz und Größe 
dieser V eränderungen ist die 
B eeinträchtigung des Gehörs 
mehr oder w eniger s ta rk  — 
oder auch g ar nicht — ausge­
präg t. D aher e rk lä rt  es sich 
wohl auch, daß die erbbiologi­
schen Beobachtungen nicht ein­
deutig  sind. In  einer Anzahl 
von Fällen  zeig t sich dominan­
te r  Erbgang.

Ovarium (von ovum =  Ei, 1.), 
E ierstock, weibliche Keimdrüse.

Oxykephalie (oxys =  spitz, ke- 
phale =  Kopf, g.), auch Pyr- 
gokephalie (pyrgos =  Turm , 
g.), Turm schädel, s ta rke  V or­
wölbung des Schädels nach 
oben und vorn, bedingt durch 
eine vorzeitige V erknöcherung 
der Scheitelbeine m it den H in­
terhaupt- und Schläfenbeinen. 
F am iliäre H äufung beobachtet. 
E rbgang noch unklar.

Ozaena (ozo =  stinken, ainos =  
arg, g.), Stinknase. Chronische 
E ntzündung der Nasenschleim­
hau t mit Borkenbildung und 
übelriechender Absonderung. 
Ursache: Syphilis und T uber­
kulose, aber auch als beson­
dere K rankheit m it fam iliärer 
H äufung beobachtet.



P
Paläolithikum (palaios =  alt, 

lithos =  Stein, g.), ä ltere  
(frühe) Steinzeit.

Paläontologie (on =  Wesen, g.), 
Lehre von den aus gestorbenen 
Lebewesen.

Palingenese (palin  =  wiederum, 
genesis =  Entstehung, g.), W ie­
derholung stammesgeschicht­
licher Entw icklung, d. h. A uf­
tre ten  von Merkmalen einer 
früheren  Entw icklung in der 
em bryonalen Entw icklung des 
Einzelwesens.

Pangenesistheorie Darwins, noch 
in lam arckistischem  Sinne: 
jede K örperzelle lie fe rt an jede 
Keim zelle ein kleinstes T eil­
chen, das in folgenden G enera­
tionen w ieder die Entw icklung 
der Zelle bestimmt.

Pankreas (pan =  alles, k reas =  
Fleisch, D rüse, g.), Bauchspei­
cheldrüse, die in den Darm 
Y erdauungssäfte und aus be­
sonderen Zellgruppen (Langer- 
hansschen Inseln) in das Blut 
ein Hormon (Insulin) fü r  den 
Stoffwechsel der K ohlehydrate 
liefert, s. auch D iabetes und 
Sekretion, innere.

Panmerie (pan =  alles, meros =  
Teil, g.), A bhängigkeit jedes 
M erkmals von allen E rbanla­
gen im Sinne einer harmonisch 
verbundenen G esam tentw ick­
lung.

Panmixie (pan =  alles, mixis =  
Mischung, g.), w ahllose V er­
mischung innerhalb einer Be­
völkerung.

Papillarleisten (pap illa= W arze , 
1., h ie r auf die vorspringenden 
Tast- und G efäßpapillen der 
m ittleren  H autschicht bezüg­
lich), H autleisten, Tastleisten, 
P ap illarlin ien ; bilden an der 
Hand- und Fußfläche Muster, 
besonders ausgepräg t an den 
F inger- und Zehenbeeren.

Man unterscheidet h ier drei 
G rundm uster: W irbel, Schlei­
fen und Bögen, die sowohl in 
der Form  (mehr w eniger breit, 
kreisförm ig, elliptisch) als auch 
in der Zahl der L eisten zw i­
schen der Mitte des M usters 
und der äußeren Begrenzung 
(Delta) variieren. Auch zeigen 
die einzelnen H autleisten  
kleine U nregelm äßigkeiten: 
Verzw eigung, Abbrechen, Zu­
sammenlauf (M inutiae). D iese 
M inutiae sind nicht erblich be­
dingte Zufälligkeiten. Erblich 
bedingt sind dagegen die Mu­
s te r  und die Zahl der Leisten 
in den M ustern (tie fw ertig  — 
geringere, hochw ertig =  grö­
ßere Leistenzahl). Die P apil­
la rle isten  w erden in der inne­
ren  Schicht, Keimschicht, der 
O berhaut (Epiderm is) ange­
legt. Das M uster is t schon am 
Ende des v ierten  Em bryonal­
monats in den G rundzügen fe r­
t ig  und erscheint etwas spä ter 
in Form  erhabener Leisten 
auch an der Oberfläche der 
F inger- (Zehen-) Beeren. Die 
A usform ung des M usters hängt 
von den Form- und Sym m etrie­
verhältn issen  der F ingerbeeren 
wesentlich ab. Entsprechend 
der E ntw icklung der F inger 
und Zehen aus einer einheit­
lichen Hand- und F ußp latte  
finden sich am Mittel- und be­
sonders am v ierten  F inger 
m ehr sym m etrische Muster, am 
Daumen, zweiten und fünften  
F inger m ehr asym m etrische 
Muster, deren A sym m etrie nach 
dem Rande der u rsprünglichen  
P la tte  hin gerich tet ist. F ü r  
den Z ahlenw ert der L eisten ist 
insbesondere die em bryonale 
W ölbung der F ingerbeeren 
entscheidend, und diese w ird  
wiederum von einem im d ritten  
Em bryonalm onat auftretenden 
F lüssigkeitspo lster der Ober­
hau t beeinflußt. Soweit sich



der Polsterstreifen über die 
Fingerbeeren ausbreitet, ist 
die Elastizität der Oberhaut 
verringert und die Fingerbeere 
mehr oder weniger abgeflacht. 
Je flacher die Fingerbeere, um 
so geringer die Zahl der Lei­
sten. Familienuntersuchungen 
haben ergeben, daß flache 
Wölbung und tief wertiges Pa­
pillarm uster über starke Wöl­
bung und hochwertiges Papil­
larm uster dominiert, ferner, 
daß auf die Daumen- bzw. 
Kleinfingerseite begrenzte 
Flachheit und tiefwertige
Muster unabhängig voneinan­
der vererbt werden. K. Bonne- 
vie, der diese Untersuchungen 
verdankt werden, hat für den 
Zahlenwert der Papillarm uster 
drei voneinander unabhängig 
vererbbare Anlagen angenom­
men: eine fü r die allgemeine 
embryonale Hautelastizität (V), 
eine für ein daumenwärts (ra­
dial) gelegenes Polster (R) 
und eine für ein kleinfinger- 
w ärts (ulnar) gelegenes Pol­
ster (U). Beide Polster kom­
men oft zusammen vor; sonst 
ist das daumenwärts gelegene 
aber das bei weitem häufigere. 
Bei der mongolischen Rasse 
(Chinesen, Japaner) findet 
sich eine viel größere Anzahl 
hochwertiger W irbelmuster als 
bei der nordischen Rasse, wäh­
rend bei dieser wieder die Bo­
genanzahl höher ist. In der 
Verteilung der verschiedenen 
Muster auf die zehn Finger­
beeren zeigen sich keine rassi­
schen Unterschiede. F ü r den 
Vaterschaftsnachweis läßt sich 
das Papillarm uster niemals in 
positivem und auch nur in sehr 
seltenen Fällen in negativem 
Sinne verwerten; es kann nur 
zur Ergänzung anderer Proben 
(Blutproben und anderer kör­
perlicher Merkmale) dienen. 
F ür den einzelnen Menschen

aber bildet es das am meisten 
kennzeichnende und einzigar­
tige Merkmal.

Papillarm uster, Muster der Pa- 
pillarleisten, s. d.

Paradentose (para =  neben, g., 
dens =  Zahn, 1., dentose 
=  Zahnerkrankung), E rkran­
kungen in der Zahnumgebung, 
Zahnfleisch, Wurzelhaut, Zahn­
fach (Alveolarpyorrhoe, s. d.), 
wahrscheinlich durch Erbanla­
gen mitbedingt.

Parakinese (para — neben, kine- 
sis =  Bewegung, g.), Umwelt­
einwirkung, Einwirkung äuße­
rer, also nicht erblicher, Ein­
flüsse auf die Ausprägung der 
Merkmale. Das Ergebnis ist die 
Paravariation =  Modifikation.

parakinetisch, auf Umwelteinwir­
kung bezüglich.

Parallelinduktion (paralleles 
=  gleichlaufend, g., inductio 
=  Zuleitung, 1.), gleichzeitige 
und gleichsinnige Einwirkung 
einer äußeren Ursache auf 
Körper- und Keimzellen; hypo­
thetische Annahme im la- 
marckistischen Sinne.

Paralysis agitans (paralysis 
=  Lähmung, agito =  heftig be­
wegen, h), Schüttellähmung, 
Parkinsonsche Krankheit, tr itt  
nicht selten im höheren Alter, 
4.—6. Jahrzehnt, auf. Zeichen: 
Muskelspannungen und dau­
ernde unwillkürliche Bewegun­
gen der Arme, insbesondere 
Hände, Beine, des Rumpfes und 
Kopfes. Eigentümlich ist die 
mit Daumen und Zeigefinger 
ausgeführte Bewegung des 
Münzenzählens (Pillendrehens). 
Der Körper wird steif nach 
vorn gehalten, Gesicht starr. 
Verlauf über Jahrzehnte bis 
zur völligen Hilflosigkeit. U r­
sache: Störungen im Zwischen­
hirn. Während Untersuchungen 
in Inzuchtgebieten auf rezes­
siven Erbgang wiesen, sprechen



spätere für dominanten. Der 
rezessive Erbgang könnte 
durch vorzeitigen Tod der An­
lageträger vorgetäuscht sein.

Paralyse, progressive (progre- 
dior =  fortschreiten, 1.), „Ge­
hirnerweichung“, Entartung 
der Großhirnzellen mit fort­
schreitendem körperlichem und 
geistigem Verfall bis zur völ­
ligen Verblödung. T ritt nur 
nach Syphilis auf, aber doch 
nur bei einem kleinen Teil der 
an Syphilis Erkrankten, so daß 
eine erblich bedingte Anfällig­
keit wahrscheinlich ist.

Paranoia (paranoia =  Wahnsinn, 
g.), Verrücktheit, gekennzeich­
net durch ein früh auftreten­
des, fest umschriebenes Wahn­
system: Verfolgungs-, Eifer-
suchts-, Querulantenwahn u. 
a. P. ist keine einheitliche 
Krankheit; sie entwickelt sich 
auf dem Boden der Dementia 
praecox, des manisch-depres­
siven Irreseins, der verschiede­
nen Psychopathien.

Paraphorie (para =  neben, phora 
=  das Tragen, g.), die über 
eine oder einige Generationen 
sich erstreckende Nachwirkung 
der Parakinese, die eine Dauer- 
Paravariation oder Dauer-Mo­
difikation, s. d., ergibt.

Paraplegie, spastische (para 
=  nebeneinander, hier =  beider­
seitig, plege =  Lähmung), 
Littlesche Krankheit, Gehim- 
erkrankung, mit Muskelspan­
nung (Spasmus) einhergehende 
Lähmung der Beine, zuweilen 
auch gleichzeitige Abnahme der 
Sehkraft, Schielen, Augenzit­
tern, epileptische Krämpfe,
geistiger Verfall. Beginn vom 
Säuglingsalter bis zum reife­
ren Jugendalter; Erbgang
wahrscheinlich rezessiv.

parathyreoideae, Glandulae, Ne­
benschilddrüsen, die vier hin­
ter der Schilddrüse gelegenen

Epithelkörperchen, s. Sekre­
tion, innere.

Paratypus =  Summe der Para­
variationen oder Modifikatio­
nen.

Paravariation, Nebenänderung, 
die durch äußere Einflüsse be­
wirkte Ausprägung eines 
Merkmals =  Modifikation.

Parentalgeneration (parentes 
=  Eltern, 1.), Elterngeneration, 
P-Generation.

Parkinsonsche Krankheit, s. Pa­
ralysis agitans.

Parthenogenese (parthenos =  
Jungfrau, genesis =  Erzeu­
gung, g.), Jungfernzeugung, 
Fortpflanzung durch unbe­
fruchtete Eier, z. B. bei Blatt­
läusen während des Sommers.

Pathologie (pathos =  leiden, 
logos =  Lehre, g.), Krank­
heitslehre.

Pauperieren (paupero == arm 
machen, 1.), die Erscheinung, 
daß bei Bastarden Merkmale 
schwächer als bei den Eltern 
ausgeprägt sind, Gegensatz von 
Luxurieren.

Pelzmützenhaar, übe rm äß ige Ent- 
wicklung des Kopfhaares und 
Ausdehnung der Haargrenze 
nach Stirn und Nacken, die bei 
Schizoiden häufig beobachtet 
wird.

Pemphigus hereditarius (pemphix 
=  Blase, g.), erbliche, angebo­
rene Hauterkrankung mit Bla­
senbildung, die bald zum Tode 
führt; Erbgang rezessiv.

Penetranz (penetro =  durchdrin­
gen, 1.), Durchschlagskraft, 
Durchschlag (E. Fischer) einer 
Erbanlage, abhängig von ande­
ren Erbanlagen oder Umwelt­
einflüssen, s. auch Manifesta­
tionswahrscheinlichkeit.

Peristase (peri =  außen, stasis 
=  stehen, g.), Umwelt.

peristatisch, auf die Umwelt be­
züglich, umweltbedingt.



Perniones (perna =  Ferse, g.)> 
Frostbeulen; bei der familiär 
ausgeprägten Neigung, schon 
bei geringen Kältegraden P. zu 
bekommen, scheint eine erb­
liche Anfälligkeit vorzuliegen.

Perthessche Krankheit, chroni­
sche Erkrankung des Hüftge­
lenks; familiäre Häufung be­
obachtet.

Perversionen, sexuelle (perverto 
=  umkehren, 1.), sexuelle 
Anomalien, Abweichungen vom 
natürlichen Geschlechtstrieb. 
1. Exhibitionismus (exhibeo 
=  zeigen, 1.), öffentliche Ent­
blößung der Geschlechtsteile 
vor Personen anderen Ge­
schlechts; 2. Fetischismus (fei- 
tico =  Zauber, portug.), Ein­
stellung der Geschlechtserre­
gung auf bestimmte Körper­
teile oder Kleidungsstücke; 
3. Homosexualität (homos =  
gleich, g.), Geschlechtsbindung 
an Gleichgeschlechtliche; 4. 
Masochismus (nach den Schilde­
rungen des Schriftstellers Sa- 
cher-Masoch so genannt), Ge­
schlechtsbefriedigung durch E r­
dulden von Mißhandlungen; 5. 
Sadismus (nach dem Marquis 
von Sade, der wegen seiner 
Verfehlungen in einen auf­
sehenerregenden Prozeß ver­
wickelt wurde), Geschlechts­
befriedigung durch Mißhand­
lung der gebrauchten Person, 
höchster Grad: Lustmord; 6. 
Sodomie (nach dem biblischen 
Sodom), Geschlechtsverkehr 
mit Tieren. Alle diese Perver­
sionen beruhen auf psychopa­
thischer Veranlagung; bei So­
domie häufig Schwachsinn; bei 
Homosexualität intersexuelle 
Zwischenstufen; doch gibt es 
hier auch Fälle, die durch Ein­
flüsse der Umwelt entstehen.

Pes valgus, s. Plattfuß.
Pes varus, s. Klumpfuß.

Phänanalyse (phainomai =  schei­
nen, analyo — auflösen, 
g.), Merkmalsanalyse, U nter­
suchung von Merkmalen eines 
Individuums oder einer Indi­
viduengruppe auf ihre Häufig­
keit und ihr Zustandekommen, 
d. h. ihre Abhängigkeit von 
Erbanlagen und Umwelteinflüs­
sen. Die Ph. erforscht also 
auch die variierenden (modi­
fizierenden) Einflüsse der Um­
welt auf die Ausprägung der 
Merkmale durch (statistische) 
Variationsanalyse (nach G. 
Ju st).

Phänotypus (phaino =  sichtbar 
machen, g.), Erscheinungsbild 
eines Individuums, aus der 
W echselwirkung von E rb­
anlagen und Umwelteinflüssen 
geprägt, Gegensatz zu Geno- 
typus.

Phimosis (von phimoo =  zu­
schnüren, g.), zu enge Vorhaut 
am männlichen Gliede, erbbe­
dingt.

Phthisis (phthisis von phthino =  
vergehen), „Abzehrung“, Lun­
gentuberkulose, s. d.

phthisischer Typus — astheni­
scher Typus, s. Körperbau­
typen.

Phylogenese (phylon =  Ge­
schlecht, Art, genesis =  Ent­
stehung, g.), Entstehung der 
Art, Stammesgeschichte, im 
Gegensatz zur Ontogenese, der 
Entwicklung des Einzelwesens.

phylogenetisch,stammesgeschicht­
lich.

Physiologie (physis=N atur, g.), 
Lehre von den Verrichtungen 
(Funktionen) der^ Zelle, der 
Organe und des Gesamtorga­
nismus.

Pigment (pigmentum, 1.), Farb­
stoff.

Pigmcntzellen, Farbstoff tragen­
de Zellen.



Pithecanthropus erectus (pithe- 
kos =  Affe, anthropos =  
Mensch, g.), „aufrechtgehender 
Affenmensch“. Unterste Ent­
wicklungsstufe des Menschen, 
die bisher gefunden ist; Binde­
glied (missing link) zwischen 
Menschenaffe und Mensch, das 
an dem Schädeldach (gefunden 
bei Trinil, Java, 1891) noch 
äffische und schon menschliche 
Merkmale zeigt.

Placenta (placenta, 1.), Mutter­
kuchen.

Plasma (plasma =  das Geformte, 
g.), — Protoplasma, der zäh­
flüssige lebende Inhalt der 
Zelle.

Plasmon (von Plasma), Summe 
der nicht mendelnden, also 
nicht in den Chromosomen ge­
legenen Erbanlagen, die man 
im Plasma annimmt. Uber ihre 
Natur ist nichts bekannt; vor­
läufig handelt es sich um eine 
Hypothese.

Plastiden (plasso =  gestalten, 
g.) =  Chromatophoren, Farb­
stoffträger der pflanzlichen 
Zellen.

Plattfuß, Abflachung (Einsinken) 
des Fußgewölbes, durch erb­
liche Bindegewebsschwäche 
mitbedingt.

Platyrrhine (platys =  breit, ris 
=  Nase, g.), Breitnasen, Affen 
der neuen Welt mit seitlich 
stehenden Nasenlöchern.

Pleiotropie (pleion =  mehr, 
tropos =  Richtung, g.), =  Po- 
lyphänie, s. d.

Plethora (von pletho =  voll sein, 
g.), „Vollblütigkeit“, der in­
dessen keine Vermehrung der 
Blutkörperchen zu entsprechen 
braucht, s. Polyzythämie.

Plusabweichcr, Plusvarianten, 
die von dem mittleren W ert 
einer Variationsreihe nach dem 
höchsten W ert hin gelagerten 
Gruppen.

Poliosis circumscripta (polios =  
grau, g„ circumscribo =  ab­
grenzen, 1.), weiße Haarsträhne, 
s. Albinismus.

Polyarthritis rheumatica (polys 
=  viel, arthron =  Gelenk, ar- 
th r i t is . =  Gelenkentzündung, 
rheuma =  Fluß, g.), Gelenk­
rheumatismus, auf Infektion 
beruhende Entzündung von Ge­
lenken, meistens von mehreren; 
t r i t t  vielfach familiär gehäuft 
auf; eine erbliche Anfälligkeit 
ist wahrscheinlich.

Polydaktylie (polys — viel, dak- 
tylos =  Finger, g.), Vielfing­
rigkeit; überzählige Finger 
oder Zehen, in verschiedener 
Häufigkeit, beiderseitig oder 
einseitig. Es können z. B. auf 
jeder Seite je 6 Finger bzw. 
Zehen vorhanden sein oder 
auch nur auf einer Seite. An 
Stelle eines überzähligen Fin­
gers bzw. einer Zehe kann auch 
nur ein Anhängsel an einem 
Finger (Zehe) bestehen. Erb­
gang dominant, aber nicht im­
mer regelmäßig.

Polyembryonie (polys — viel, 
embryon =  das in einem an­
deren Keimende, g.), Bildung 
eineiiger Zwillinge oder Mehr­
linge durch Spaltung des Keims 
in einem frühen Entwicklungs­
stadium.

polyhybrid (hybrida =  Bastard, 
1.), auf viele verschiedene Merk­
male gekreuztes, d. h. von E l­
tern, die sich in vielen Merk­
malen unterscheiden, gezeug­
tes Individuum.

Polyhybridie, Kreuzung zweier 
in vielen Merkmalen verschie­
dener Eltern.

Polyidie — Polymerie.
Polymastie (mastos =  weibliche 

Brust, g.), überzählige Brust­
drüsen, s. Hypermastie.

Polymerie (meros =  Teil =  Erb­
anlage, g.), Zusammenwirken



vieler selbständiger Erbanlagen 
bei Ausprägung eines Merk­
mals (seltener Polyidie).

Polymorphismus des Geschlechts 
(morphe =  Gestalt, g.).Erschei­
nung, daß bei gewissen T ier­
arten, hauptsächlich Schmetter­
lingen, das eine Geschlecht nur 
eine, das andere mehrere ver­
schiedene Formen zeigt.

Polyphänic (polys =  viel, phaino 
=  sichtbar machen, g.), Aus­
wirkung einer Erbanlage auf 
mehrere Merkmale.

Polyploidie (polys =  viel, ploos 
=  gefüllt, g.), Individuen mit 
mehrfachem Chromosomensatz, 
bei Pflanzen und Tieren beob­
achtet, z. B. triploid, tetra- 
ploid, s. d.

Polythelie, s. Hyperthelie.
Polyurie, s. Diabetes.
Polyzythämie (polys =  viel, ky- 

tos =  Zelle, haima =  Blut, g.), 
starke Vermehrung der roten 
Blutkörperchen; dominanter 
Erbgang beobachtet.

Polzellen, Polkörperchen, Rich­
tungskörperchen, s. Reife­
teilung.

Population (populus =  Volk, 1.), 
Gemenge erbverschiedener In­
dividuen.

Porokeratosis (poros =  Loch, 
keras =  Horn, g.), Mibellische 
Krankheit, an den Öffnungen 
der Schweißdrüsen auftretende 
kreisförmige Verhornung, 
hauptsächlich an den Streck- 
seiten der Gliedmaßen; selten, 
unregelmäßig dominanter Erb­
gang beobachtet.

Praecipitine (praecipito =  hin­
einstürzen, Niederschlag bilden, 
1.), Abwehrstoffe, die von den 
Körperzellen gebildet werden, 
wenn artfremdes Eiweiß, z. B. 
Blutserum, eingespritzt wird. 
Das Serum des vorbehandelten 
Individuums gibt mit dem art­
fremden Serum in starker Ver­

dünnung einen Niederschlag 
(Präcipitat). Die Präcipitin- 
reaktion ist streng artspezi­
fisch, d. h. sie tr i t t  nur bei dem 
Eiweißstoffe ein, der zur E r­
zeugung der P. verwandt 
wurde, kann also zur U nter­
scheidung artfremder Eiweiß­
stoffe verwandt werden. Sie 
versagt bei nahestehenden A r­
ten. Mensch und Menschenaffen 
verhalten sich gleich; das Se­
rum eines mit Menschenserum 
vorbehandelten Kaninchens gibt 
z. B. auch mit Schimpansen­
serum einen Niederschlag, da­
gegen nicht mit dem Serum 
irgendeiner anderen Tierart.

Präformationstheorie (präformo 
=  vorherbilden, 1.), alte Vor­
stellung, daß der Mensch oder 
ein Tier bereits in der männ­
lichen oder weiblichen Keim­
zelle fertig  vorgebildet sei und 
sich während der embryonalen 
Entwicklung nur auswachse.

Presence—Absence-Thoorie (An­
wesenheit—Abwesenheit, engl.) 
nahm an, daß für die dominan­
ten Merkmale eine körperliche 
Grundlage gegeben sei, wäh­
rend bei den rezessiven eine 
solche fehle. Man wollte daraus 
auch positive und negative 
Merkmale konstruieren.

Primaten (primus =  der erste, 
1.), Herrentiere, Zusammenfas­
sung für Halbaffen, Affen und 
Mensch.

Proband (probo =  prüfen, pro- 
bandus =  der zu Prüfende, 1.), 
Person, von der eine genealo­
gische oder erbbiologische For­
schung ausgeht, von E. Fischer
mit P r ü f l i n g  verdeutscht.

Probandenmethode. Die von Wein­
berg angegebene Probanden- 
bzw. Geschwistermethode dient 
dazu, den Fehler des Rezes- 
siven-Überschusses (s. d.) bei 
der Berechnung des Mendel- 
schen Zahlenverhältnisses aus



einer Anzahl von Stammbäumen 
oder von Fam ilien m it rezes­
siv kranken K indern anszu- 
schalten. Je  nach der A rt der 
G ewinnung des A usgangsm ate­
rials w ird die eine oder die an­
dere der beiden Methoden an­
gew andt; beide beruhen auf 
derselben V oraussetzung. Nach 
der W ahrscheinlichkeitsrech­
nung zeigen nämlich die G e ­
s c h w i s t e r  der rezessiv 
K ranken das w irkliche Zahlen­
verhältn is von Rezessiven zu 
N ichtrezessiven an. W enn man 
dagegen einfach in dem ver­
fügbaren M aterial die rezessiv 
K ranken auszählte, so w ürde 
man m it einem fehlerhaften, 
weil unbem erkt ausgelesenen 
M aterial arbeiten. W erden also 
z. B. in einer A nsta lt eine An­
zahl von T rägern  einer rezes­
siven K rankheit als einzelne 
sog. Probanden erfaßt, so w er­
den zu r Berechnung der Men­
del-Zahl n u r die G eschw ister 
dieser Probanden ausgezählt. 
Die Probanden selber bleiben 
dagegen bei der Berechnung 
unberücksichtig t; es sei denn, 
daß sie zugleich G eschw ister 
eines anderen Probanden sind. 
D ie Probandenm ethode geht so­
m it von einzelnen Individuen, 
eben den Probanden, aus, findet 
also bei der B earbeitung einer 
„Individualauslese“ Anwen­
dung.

Die G e s c h w i s t e r m e ­
t h o d e  w ird bei der Bearbei­
tung  einer „Fam ilienauslese“ 
angewandt, also wenn bei der 
D urchm usterung einer Bevöl­
kerung  alle Fam ilien erfaß t 
werden, in denen Trä-ger einer 
rezessiven K rankheit Vorkom­
men. Bei der G eschw ister­
methode werden die Geschwi­
s te r  a ller R ezessivkranken aus­
gezählt, und zw ar jedes Ge­
schw ister so oft, als es Ge­
schw ister eines K ranken ist.

Eine Aushilfsmethode fü r 
Fälle, in denen die Probanden­
methode Anwendung finden 
müßte, die Zahl der Probanden 
in den einzelnen Fam ilien aus 
den vorliegenden A ufzeichnun­
gen aber nicht m ehr festgeste llt 
werden kann, s te llt die R e ­
d u k t i o n s m e t h o d e  dar.

E inen anderen W eg zur Aus­
schaltung des Rezessiven-Über- 
schusses b ietet die Methode des 
d irekten  V ergleichs (ap rio ri­
sche Methode).

Progenie (pro =  vor, geneion =  
Kinn, g.), V orragen, sta rke  E n t­
w icklung des Kinns, dominant 
erblich — verbunden m it dicker, 
herabhängender U nterlippe, als 
H absburger U nterlippe oft e r­
wähnt.

P rognath ie (gnathos =  Kiefer, 
g.), V orstehen der K iefer, ins­
besondere der Zahnfortsätze 
(A lveo larfo rtsä tze), wobei auch 
die Zähne vorstehen, also eine 
A rt von „Schnauzenbildung“ ; 
w ahrscheinlich dominant erb­
lich.

Prophase (pro =  vor, phasis =  
Zustand, g.), Beginn der K ern­
te ilung  bis zur Chromosomen­
spaltung.

Proportion (proportio  =  Eben­
maß, 1.), V erhältn is z. B. von 
K örperm aßen zueinander. Auch 
fü r Z ahlenverhältnisse ge­
braucht, z. B. die Mendelsche 
Spaltungs-Proportion.

Proportion, diathetische (diathe- 
sis =  Stimmung, g.), V erh ä lt­
nis, in dem sich bei zykloi­
den Persönlichkeiten hypo­
manische Züge, heitere, ge­
hobene Stimmung, und depres­
sive, schwerblütige, gehemmte 
Stimmung, mischen (K retsch­
m er).

Proportion, psychästhetische
(psyche =  Geist, ästhesis =  
Empfindung, g.), V erhältn is, in 
dem sich bei schizoiden Per-



sönlichkeiten Überempfindlich­
keit und Unem pfindlichkeit 
mischen (Kretschm er).

Prostituierte (prostituo  =  zur 
Unzucht öffentlich preisgeben, 
1.), wie alle sozial E ntg le isen­
den zu einem w esentlichen Teil 
aus Schwachsinnigen und P sy­
chopathen bestehend.

Protanomalie, s. Farbenblindheit.
Protanopie, s. Farbenblindheit.
Protenor, eine Baumwanze, bei 

der eine A rt der Geschlechts­
vererbung entdeckt ist, nämlich 
die, daß das weibliche Ge­
schlecht zwei X-Chromosomen, 
das männliche n u r eins (ohne 
Y-Chromosom) besitzt.

Protoplasma (proton =  erstes, 
plasm a =  das Geformte, g.), 
s. Plasma.

Protozoen (zoon =  Lebewesen, 
proton =  erstes, g.), E inzeller, 
niederste Tiere.

Pseudogamie (pseudes =  falsch, 
gamos =  Ehe, g.), Scheinbe­
fruch tung  bei Pflanzen. Es e r­
fo lg t zw ar Bestäubung, die 
aber nicht befruchtet, sondern 
nur eine parthenogenetische 
Entw icklung von E izellen aus­
löst.

Pseudohermaphroditismus, s. H er­
m aphroditism us.

Pseudosklerose (pseudes =  falsch, 
skleros =  hart, g.), im jugend­
lichen A lter auftretende H erd­
erk rankung  im G ehirn (Linsen­
kern), die kram pfige Lähm un­
gen, Z itte rn  bei w illkürlichen 
Bewegungen, Sprachstörungen, 
Kau- und Schlucklähmungen, 
geistigen V erfall bew irkt. 
G leichzeitig P igm entierung 
(D unkelfärbung) der H ornhaut 
und Leberschwellung. Rezessi­
ver E rbgang  wahrscheinlich.

Psoriasis (von psoro =  kratzen, 
g .), Schuppenflechte, herdw eiser 
H autausschlag m it Schuppen­
bildung, der sich über den gan­

zen K örper verbreiten  kann. 
S treckseiten der Ellenbogen- 
und Kniegelenke, behaarte Kopf- 
hau t und angrenzende S tirn ­
h au t sind bevorzugt. Fam iliär 
gehäuftes A uftreten  se it lan­
gem beobachtet. E rbliche Be­
reitschaft, E rbgang noch un­
geklärt.

Psorosperm osis, s. D ariersche 
K rankheit.

Psychopathie (psyche =  Geist, 
Seele, pathos =  leiden, g.), gei­
stige  A uffälligkeit, die zw i­
schen gesund und geisteskrank  
liegt, die K rankheit gleichsam 
in abgedämpftem Bilde zeigt 
und wohl dadurch zustande 
kommt, daß n u r ein Teil der 
krankheitsbedingenden E rban­
lagen vorhanden ist. Ps. findet 
sich im E rbkre ise  der Schizo­
phren ie (s .d .), des manisch- 
depressiven Irrese in s (s. d.), 
auf epileptischer und h y ste ri­
scher G rundlage. Daneben gibt 
es auch noch Form en besonde­
rer P rägung. Psychopathen fin­
den sich vielfach u n te r den 
Asozialen und Krim inellen.

Psychopathen, schizoide (schizo 
=  spalten, g.), sind verschlos­
sene, in sich gekehrte (au ti­
stische, von autos =  selber, g.), 
ungesellige, hum orlose Sonder­
linge, bei denen sich Überem p­
findlichkeit und kühle Unemp­
findlichkeit mischt (psych- 
aesthetische P roportion). Je  
nach der Mischung neigen sie 
m ehr nach der Seite: schüch­
tern , scheu, feinfühlig , nervös, 
aufgeregt, oder nach der an­
deren Seite: lenksam, gutm ütig, 
gleichm ütig, stumpf, dumm. Sie 
stehen in der Mitte zwischen 
den schizothymen Gesunden 
und den schizophrenen G eistes­
kranken  m it allen Ü bergängen 
nach der einen oder anderen 
Seite. D er feinfühlige, träum e­
rische N atur- und Bücherfreund, 
der Sammler reicht noch in die



B reite des Gesunden, der m ür­
rische, menschenfeindliche Son­
derling, der verbohrte E rfinder, 
der sektenstiftende P rophe t 
reicht schon in die K rankheit 
hinein. Kalte, gefühllose Des­
poten, Jähzornig-Stum pfe,eigen­
sinnige Q uerulanten gehören 
zu den sch. Ps. (nach K retsch­
mer).

Psychopathen, zykloide (kyklos 
— Kreis, g.), nehmen eine Mit­
te lste llung  ein zwischen den 
Gesunden m it einer zyklothy­
men (thymos =  Gemüt, g.) see­
lischen V erfassung und den 
manisch-depressiven G eistes­
kranken. Die Grundm erkm ale 
der seelischen V erfassung sind 
in dem gesam ten Form enkreise: 
gesellig, gutherzig , freundlich, 
gem ütlich. A lle diese Menschen 
sind zugänglich, aufgeschlos­
sen, der W elt zugewandt. Die 
seelische G rundverfassung e r­
h ä lt eine F ärbung nach der 
heiteren  Stim m ungslage hin: 
heiter, hum oristisch, lebhaft, 
w itzig, und nach der trüben  
hin: still, ruhig, schwerneh­
mend, weich. Die Mischung und 
das zeitliche Schwanken — die 
diathetische P roportion  — ist 
bei den einzelnen ganz ver­
schieden. W ährend sich nun hei 
den Gesunden, Zyklothym en, 
die Stimmung wohl ändert und 
auf freudige und schmerzliche 
E reign isse s tä rk e r  nach der 
heiteren  und trau rig e n  Seite 
h in ste igert, bleibt sie im gan­
zen doch in einer mäßigen 
Schw ankungsbreite um die Mit­
te llage herum. D agegen is t sie 
bei den z. Ps. dauernd nach der 
einen oder anderen Seite hin 
gesteigert, die Schwankungs­
kurven  sind groß, die Reak­
tionsfäh igkeit auf äußere An­
lässe eine außerordentliche. So 
ergeben sich alle Ü bergänge 
von Menschen m it gesteigertem , 
ja genialem Schaffen, von

D raufgängern , von liebensw ür­
digen, aber haltlosen V er­
schwendern bis zu k leinm üti­
gen V erzagten, und die Reihe 
w ird  noch bunter, wenn im ein­
zelnen schizoide Züge m itver­
erb t und u n te rlag ert sind. 
Im ganzen zeigt die G ruppe der 
z. Ps. verhältn ism äßig  viel Be­
gabte und gegenüber der G ruppe 
der schizoiden Psychopathen 
is t sie die w ertvollere (nach 
Kretschm er).

P tosis (ptosis =  Fall, g.), H erab­
hängen des oberen Augenlides, 
angeboren, gewöhnlich doppel­
se itig  infolge m angelhafter E nt­
w icklung oder Fehlen des Mus­
kels, der das Lid hebt; domi­
nan t erblich. Im späteren  Le­
ben kann Pt. auch im Anschluß 
an andere K rankheiten  auf- 
treten .

Pubertas praecox (von puber =  
mannbar, praecox =  vorzeitig, 
1.), vorzeitige Reife, F rühreife , 
m it frü h er A usbildung der Ge­
schlechtsm erkm ale und sexuel­
ler Reife, durch Störungen der 
inneren Sekretion bedingt; erb­
liche G rundlage noch unklar.

P ubertä t, Geschlechtsreife, v e r­
bunden m it starken  Schwan­
kungen der Stimmungslage, die 
durch innersekretorische V or­
gänge bedingt sind. D er E in ­
t r i t t  is t nach Klima und Rasse 
verschieden, in den nördliche­
ren L ändern spä ter als in den 
südlicheren.

Pygm äen (pygmaios =  Däum­
ling, g.), Zw ergrassen, vor 
allem Z entra lafrikas, durch­
schnittliche Größe der Männer 
1,40 m.

pyknisch, s., K örperbautypen.
Pyrgokephalie, s. Oxykephalie.

Q
qualitativ (qualitas =  Beschaf­

fenheit, 1.), auf die Beschaffen­
heit, Zusam m ensetzung bezüg­
lich.



quantitativ (quantitas =  Menge, 
1.), auf die Menge, Zahl, den 
Grad bezüglich.

Querulantenwahn (querer =  kla­
gen, 1.), eine Form der Ver­
rücktheit, bei der ein ver­
meintlich erlittenes Unrecht 
zum Wahnsystem ausgebaut 
wird und endlose Beschwerden 
und Klagen auslöst.

Quetelets Gesetz, die Gruppen 
einer Variationsreihe ent­
sprechen den Koeffizienten 
der Binominalformel, s. d., 
(1 +  l ) n; zu ergänzen ist: an­
nähernd.

Quinckesches Oedem (oidema =  
Schwellung, g.), von dem Kli­
niker Quincke zuerst beschrie­
bene, plötzlich auftretende, um­
grenzte Schwellung der Haut 
oder Schleimhaut, gehört zu 
den allergischen Krankheiten, 
s. d.

R
Rachitis (von rachis =  Rücken, 

Rückgrat, weil die Verkrüm­
mung der W irbelsäule das auf­
fallendste Zeichen der Krank­
heit war), englische Krankheit, 
tr i t t  im frühesten Kindesalter 
auf und äußert sich in mangel­
hafter Kalkablagerung in den 
Knochen. Die Knochen bleiben 
weicher als sonst, verbiegen 
sich; an den Knochenknorpel­
grenzen bilden sich Auftrei­
bungen („doppelte“ Gelenke, 
Rosenkranz an den Rippen) 
usw. Dazu treten Verdauungs­
störungen, leichtes Schwitzen, 
Anfälligkeiten aller A r t  Ge­
wiß wirken äußere U r­
sachen auslösend; Lichtmangel, 
schlechte Ernährung, Vitamin­
mangel, doch ist eine erblich 
bedingte Bereitschaft zweifel­
los von großer Bedeutung.

Radius (lat. =  Radspeiche), 
Speiche, der daumenwärts ge­
legene Knochen des Unterarms.

Rasse, menschliche, Menschen­
gruppe, die eine Anzahl glei­
cher erblicher, körperlicher 
und geistiger Merkmale besitzt 
und sich in der Ausprägung 
dieser Merkmale von anderen 
Gruppen (Rassen) unter­
scheidet.

Rassenhygiene, von Ploetz ge­
prägter Ausdruck, Erbgesund- 
heitspflege, Erbpflege, Pflege 
des Erbgutes: Ausmerze krank­
hafter Erbanlagen, Förderung 
der Erbgesunden und Begabten 
=  Eugenik (Galton). Nach 
E. Fischer als R a s s e n -  
p f l e g e  zu bezeichnen, wenn 
die besondere Pflege des rassi­
schen Anteils ausgedrückt wer­
den soll.

Rassenkreis, ein Begriff der neu­
zeitlichen zoologischen Syste­
matik, der den Artbegriff weit­
gehend ersetzt.

Rassenmengnng, Nebeneinander­
leben mehrerer Rassen.

Rasscnmischung, Durchmischung 
—- Kreuzung —i mehrerer Ras­
sen in einer Bevölkerung.

Raynaudsche Krankheit, symme­
trisch auf beiden Seiten auf­
tretender brandiger Gewebs­
zerfall, gewöhnlich an den 
Fingern oder Zehen, zuweilen 
nur oberflächlich in der Haut, 
oft aber zum Absterben eines 
Gliedes führend. Zugrunde 
liegt eine Ernährungsstörung, 
die wohl innersekretorisch be­
dingt ist. Familiäre Häufung 
beobachtet; erbliche Grundlage 
noch unklar.

Reaktion (re =  zurück, actio =  
Handlung, 1.), Rückwirkung, 
Vorgang, der als Gegenwir­
kung auf eine Einwirkung, 
einen Reiz, erfolgt.

Recessivität (recedo — zurück­
weichen, 1.), Verhalten einer 
Erbanlage, die gegenüber dem 
anderen, dominanten, Partner in



dem Anlagenpaar — Allelen­
paar — zurücktritt, überdeckt 
wird, nicht zur Auswirkung 
gelangt. Nur wenn sich zwei 
gleiche recessive Erbanlagen 
zu einem Paar vereinigen, ge­
langen sie zur Auswirkung, 
oder wenn eine recessive An­
lage im männlichen Geschlechts­
chromosom liegt und infolge 
des fehlenden zweiten Ge­
schlechtschromosoms keinen do­
minanten Partner hat. E. 
Fischer schlägt für recessiv die 
Verdeutschung: gedeckt, ver­
deckt, überdeckt vor.

Recessiven-Überschuß. Wenn eine 
Gruppe von Stammbäumen 
oder bei Durchmusterung einer 
Bevölkerungsgruppe die Fa­
milien, in denen recessiv 
kranke Kinder gefunden sind, 
auf die Mendelsche Verhältpis- 
zahl nachgeprüft werden, so ist 
häufig die gefundene Zahl 
höher, als sie der Erw artung 
entspricht. Dieser R.-Ü. beruht 
darauf, daß die untersuchten 
Familien nicht der wirklichen 
Verteilung der Krankheits­
anlage in der Bevölkerungs­
gruppe entsprechen, sondern 
ein nach der Krankheit ausge­
lesenes Material darstellen. In 
der Bevölkerungsgruppe wer­
den sich nämlich eine Anzahl 
von Familien finden, in denen 
die E ltern mischerbig gesund 
sind und zufällig keine kran­
ken Kinder haben; sie werden 
bei der Durchmusterung nicht 
mit erfaßt, und so muß sich 
das gefundene Zahlenverhält­
nis verschieben. Zur Ausschal­
tung dieses Fehlers dient die 
von W einberg angegebene Ge­
schwister- und Probanden­
methode, s. d. (nach G. Just).

Recklinghausensehe Krankheit, 
s. Neurofibromatose.

Reduktionsteilung (reducere =  
zurückzuführen, 1.), eiue (1er 
beiden Reifeteilungen bei der

Bildung der Geschlechtszellen, 
bei der der doppelte (diploide) 
Chromosomensatz auf den ein­
fachen (haploiden) „reduziert“ 
wird, so daß sich bei der Be­
fruchtung wieder die einfachen 
Sätze der Ei- und Samenzelle 
zu dem doppelten, der A rt ent­
sprechenden, vereinigen. Die 
Geschlechtszellen machen wäh­
rend der Reifung eine doppelte 
Teilung durch; die Reduktion 
erfolgt oft bei der ersten. Aus 
der unreifen männlichen Samen­
bildungszelle entstehen schließ­
lich vier reife Samenzellen. 
Aus der Eibildungszelle ent­
stehen ein befruchtungsfähiges 
Reifei und drei kleine Pol- 
zellen, die für die Befruchtung 
nicht in Betracht kommen.

Rcduktionsmetho.de, s. Probanden­
methode.

Reflex (reflecto =  zurücklenken, 
1.), unwillkürliche Muskelbe­
wegung, die als Antwort auf 
eine Reizung sensibler, emp­
findungsvermittelnder Nerven, 
sei es der Haut, sei es der 
Sehnen, erfolgt; Hautr., Seh- 
nenr. Sie sind bei manchen 
Nervenkrankheiten gesteigert 
oder abgeschwächt oder aufge­
hoben.

Refraktionsanomalien (von re- 
fringo =  brechen, 1.; refractus 
=  gebrochen), Abweichungen 
von der normalen Strahlen­
brechung im Auge; bei der 
normalen werden parallel auf 
die Hornhaut treffende Strah­
len so abgelenkt, daß sie sich 
in ihren Brennpunkten auf der 
Netzhaut zu einem scharfen 
Bilde vereinigen (Emmetropie; 
emmetros =  im richtigen 
Maße, ops =  Auge, g.). R. sind: 
Kurzsichtigkeit, Myopie, s. d.; 
Übersichtigkeit, ilypermetro- 
pie, s. d.; Astigmatismus, s. d. 
Die verschiedenen R. kommen 
zumeist getrennt und doppel­
seitig vor, können aber auch



Zusammentreffen, so daß in 
einem Auge die eine, in dem 
anderen Auge die andere R. 
besteht (Anisometropie; a =  
ohne, isos =  gleich, metron =  
Maß). Nicht zu den R. wird die 
regelmäßig im A lter auftre­
tende Übersichtigkeit (Pres­
byopie — presbys =  alt, g.) 
oder Alterssichtigkeit gerech­
net, die auf einem zunehmen­
den Verlust der Linsenelastizi­
tä t beruht.

Regeneration (regenero =  wie­
der erzeugen, 1.), Ergänzung 
abgestorbener Zellen und Ge­
webe, bei niederen Tieren auch 
ganzer Organe, durch Zelltei­
lung. — Man schreibt zuweilen 
atich Krankheits - Erbanlagen 
eine Regeneration, eine Rück­
wandlung zu „gesunden“ Erb­
anlagen zu. Der Irrtum  beruht 
auf der Erscheinung, daß eine 
rezessive Anlage verborgen 
durch Generationen weiter­
gehen kann und erst dann wie­
der in Erscheinung tritt, wenn 
eine gleiche rezessive Anlage 
mit ihr zusammentrifft, wenn 
also Ehepartner mit der glei­
chen Anlage Zusammentreffen. 
Das Verborgensein (die La­
tenz) wurde fälschlich als R. 
gedeutet.

Regression (regredior — zurück­
schreiten, 1.). Wenn sich von 
zwei Merkmalen, X und Y, die 
miteinander in Korrelation, s. 
d., stehen, das eine, Y, in seinem 
Zahlenwerte um einen bestimm­
ten Betrag ändert, so muß sich 
auch das andere, X, ändern. Der 
Betrag, um den der Zahlenwert 
von X sich im Durchschnitt 
ändert, wenn der W ert von Y 
sich um eine Maßeinheit ändert, 
nennt man die Regression (des 
Merkmals X zum Merkmal Y). 
Sie wird nach einer bestimmten 
Formel errechnet (nach G. 
Ju s t) .

Reifeteilung, s. Reduktionstei­
lung.

reinrassig in bezug auf ein oder 
mehrere Merkmale =  rein­
erbig, gleicherbig, homozygot, 
homogamet.

relativ (refero =  zurückziehen, 
1.), auf eine andere Größe be­
züglich.

Retinitis pigmentosa (von rete 
=  Netz, abgeleitet, retina =  
Netzhaut, pigmentum =  Farbe, 
1.). Fortschreitende Entartung 
der Netzhaut mit Pigmentein­
lagerungen. Die Krankheit be­
fällt beide Augen und entsteht 
in früher Kindheit; häufig be­
steht sie wahrscheinlich schon 
bei der Geburt, wenn sie auch 
erst später entdeckt wird. All­
mähliche, zuweilen Jahrzehnte 
dauernde Abnahme des Sehver­
mögens bis zu völliger Erblin­
dung. Häuüg verbunden mit 
anderen Entwicklungshemmun­
gen des Auges, Hasenscharte, 
überzähligen Fingern, auch 
Schwachsinn und Taubstumm­
heit. Ein Drittel der veröffent­
lichten Fälle stammt aus Ver­
wandtenehen. Rezessiver Erb­
gang vorwiegend; einzelne 
Stammbäume auch mit domi­
nantem und selten mit ge­
schlechtsgebunden - rezessivem 
Erbgange.

Richtungskörperchen =  Polzel- 
len, s. d., Polkörperchen.

Röntgensterilisierung. Die Beob­
achtung, daß durch Röntgen­
strahlen bei Pflanzen und 
niederen Tieren Mutationen in 
großer Häufigkeit auftreten, 
läßt die Anwendung von Rönt­
genstrahlen zur Sterilisierung 
der Frau, insbesondere zur 
vorübergehenden, temporären 
Sterilisierung, gefährlich für 
die Nachkommenschaft erschei­
nen. Auch die dauernde Sterili­
sierung bedingt durch Zerstö­
rung des Drüsengewebes und



Ausfall der inneren Sekretion 
der Keimdrüse eine Gefahr.

Rorschachtest, s. Formdeutver- 
sucht

Rotgrünblindheit, s. Farbenblind­
heit.

Rückkreuzung, Kreuzung eines 
Bastards mit einem Elter bzw. 
einer Elternrasse.

Rückmutation, Mutation, durch 
die das mutierte Merkmal wie­
der zu dem ursprünglichen 
wird; beobachtet bei der Tau­
fliege, wo z. B. das normale 
Merkmal rundäugig zu band­
äugig mutierte und in späteren 
Generationen zu rundäugig 
rückmutierte. Die Erzeugung 
der Rückmutation gelang in 
diesem Falle und anderen Fäl­
len auch künstlich durch Rönt­
genbestrahlung.

Rundschädel, s. Brachykephalie.
Rutilismus (rutilus — rötlich, 

1.), Rothaarigkeit, s. Haar.

S
Sagittalebene (sagitta =  Pfeil, 

1.), jede Ebene, die den Kör­
per von vorn nach hinten paral­
lel zur Mittelebene, Median­
ebene, durchschneidet.

Salpingektomie (salpinx =  Trom 
pete, ektemno =  herausschnei­
den, g.), Durchtrennung und 
Ausschneiden eines Stückes der 
weiblichen E ileiter zur Sterili­
sierung; durch die S. wird der 
Weg des Eies vom Eierstock 
zur Gebärmutter gesperrt.

Sarkom (sarx =  Fleisch, g.), bös­
artige Geschwulst, die vom 
Bindegewebe ausgeht. Bei dem 
von den Lymphdrüsen aus­
gehenden Lymphosarkom ist 
gehäuftes Auftreten unter Ge­
schwistern beobachtet.

Scapula scaphoidea (scapula =  
Schulterblatt, scapha =  Kahn, 
1.), Entwicklungshemmung des

Schulterblattes, dessen innerer 
Rand kahnförmig ausgebuchtet 
ist.

Schädelform. Daß die U nter­
schiede in der Schädelform 
erbbedingt sind, unterliegt kei­
nem Zweifel. Dafür spricht der 
Unterschied zwischen dem Schä­
del neuartiger und früherer 
Rassen und der Menschenaffen; 
der Unterschied zwischen den 
heutigen Rassen; die Überein­
stimmung in Form und form­
bestimmenden Maßen zwischen 
eineiigen Zwillingen, Eltern 
und Kindern, zwischen Ge­
schwistern untereinander, wel­
che Übereinstimmung auch in 
gemischtrassiger Bevölkerung 
größer als im Durchschnitt ist; 
das Herausmendeln der Form, 
die auch nach langer Durch­
mischung keine einheitliche 
wird. Wie die erblichen Zusam­
menhänge sind, ist noch unklar. 
Es scheint, daß die allgemeine 
Form Kurzköpfigkeit dominant 
über Langköpfigkeit ist. Die 
Umwelt ist sicher von Einfluß. 
Ihre W irkung beginnt schon 
während der vorgeburtlichen 
Entwicklung; auch später kann 
der wachsende Schädel durch 
äußere Einflüsse leicht und 
auch dauernd umgeformt wer­
den, z. B. durch Lagerung auf 
harten oder weichen Kissen, 
durch Binden, Bänder, Hauben, 
Brettchen u. dgl. Auch der 
Wohnsitz ist von Einfluß. Das 
zeigen Beobachtungen in Ame­
rika, wo schmalschädlige Italie­
ner breitschädlige Kinder und 
breitschädlige Ostjuden schmal­
schädlige Kinder hatten. Auch 
zunehmendes Längenwachstum 
bedingt Zunahme des Längen­
durchmessers des Schädels 
(nach E. Fischer).

Scheckung wird durch besondere 
Erbanlagen bedingt. Die Weiß­
scheckung beim Menschen, par­
tieller Albinismus, die auch bei



Negern, „E lsterneger“, au ftritt, 
vererbt sich dominant. Auch 
die W eißscheckung bei den 
H austieren ist erblich. Bei dem 
Kaninchen sind noch andere 
Scheckungs - E rbanlagen be­
kannt, z. B. fü r  die F arbver­
te ilung  beim Russenkaninchen, 
fü r die Schwarz-Loh-Färbung 
usw.

Scheinzw itter, s. H erm aphrodi­
tismus.

Schielen, s. Strabismus.
Schilddrüse, s. Sekretion, innere, 

und Struma.
Schizophrenie (schizo =  spalten, 

phren =  Geist, Seele, g.), Spal­
tungsirresein , auch Jugend­
irresein , Dem entia praecox 
(=  vorzeitig, 1.) genannt, die 
verb reite tste  a lle r Geistes­
krankheiten  (in A nstalten über 
50 P rozent der Insassen), t r i t t  
am Ende der Reifezeit oder 
auch im d ritten  Jah rzehn t auf 
und bew irkt, meistens in Schü­
ben, einen fortschreitenden Zer­
fall der Persönlichkeit, sowohl 
des Gemütslebens wie der V er­
standestätigkeit. W ahnvorstel­
lungen der verschiedensten A rt 
(religiöser, V erfolgungsw ahn 
u.a.) sind Begleiterscheinungen. 
Besserungen tre ten  auf, doch 
verbleib t auch in den günstig ­
sten  F ällen  eine geistige Lücke, 
die sich nicht w ieder fü llt. Be­
ding t w ird  die Sch. durch meh­
rere  rezessive E rbanlagen. Aus 
der E rkrankungsw ahrschein­
lichkeit von 8,5 :1000 errechnet 
sich eine E rk rankungshäufig ­
keit von 4,6 : 1000 =  280 000 
K ranke in Deutschland. D a­
von gelang t ein erheblicher 
Teil nicht in A nstalten. Diese 
K ranken und die aus der An­
sta lt entlassenen sind rassen­
hygienisch besonders bedenk­
lich, da ihre Fortpflanzung 
nicht, wie z. T. angenommen 
wird, beschränkt ist. E rbver-

hältn is in der Nachkommen­
schaft: Sind beide E lte rn  sch. 
(seltenes Vorkommen), so sind 
53 P rozent der K inder sch., 
29 P rozent psychopathisch. Is t 
ein E lte r krank, so sind 10 P ro ­
zent der K inder sch., 40 P ro ­
zent schizoide Psychopathen. 
D ie Sch. v erte ilt sich ziemlich 
gleichm äßig über alle Bevöl­
kerungsschichten.

schizothym, s. Psychopathie, schi­
zoide.

Schlaganfall, s. Apoplexie.
Schuppenflechte, s. Psoriasis.
Schusterbrust, auch T rich te r­

brust, auffallende, tr ic h te r­
artig e  E inziehung der B rust 
unten am B rustbein (Schwert­
fo rtsatz). Bei Schustern angeb­
lich durch Gegenstemmen der 
Leisten hervorgerufen, zw eifel­
haft. F am iliär gehäuft. G leich­
zeitig  soll Neigung zur T uber­
kulose bestehen. U nregelm äßig 
dom inanter E rbgang beobachtet.

Schüttellähmung, s. P aralysis  
agitans.

Schwachsinn, m angelhafte E n t­
w icklung der Intelligenz, zu 
80 P rozent erblich bedingt, zum 
anderen Teil veru rsach t durch 
äußere Einflüsse (G eburtsschä­
digung, E rkrankungen  usw.). 
Man unterscheidet drei Grade: 
D ebilität, Im bezillität, Idiotie, 
die leichte, m ittle re  und schwere 
Form ; eine scharfe A bgrenzung 
is t im E inzelfall nicht immer 
möglich. Entsprechend der aus 
vielen E inzelintelligenzen zu­
sam m engesetzten G esam tintel­
ligenz is t der E rbgang  kein 
einfacher. Rezessiver Erbgang 
ist bei den schweren Formen, 
dom inanter bei den m itt­
leren  und leichten beobach­
tet. Man kann die Zahl der 
Schwachsinnigen auf minde­
stens 1 P rozent der Gesam t­
bevölkerung schätzen, wenn 
man berücksichtigt, daß rund



2 P rozent der S chulrekraten  
H ilfsschüler, zum eist infolge 
von Schwachsinn, sind. Das 
e rg ib t m indestens 600 000 
Schwachsinnige in D eutsch­
land. Sie bilden den größten 
Teil des Ballastes, der von den 
Gesunden erhalten  werden muß, 
und sie haben durchschnittlich 
eine größere Nachkommenzahl 
als die Gesunden.

Schwangerschaftsunterbrechung, 
s. Fehlgeburt.

Schwankungsbreite, s. V aria tions­
breite.

Schweißabsonderung, mangelnde,
s. Anidrosis.

Schweißhände und -füße, s. Hy- 
peridrosis.

Schwerhörigkeit, s. Hörnerven- 
schwund und Otosklerose.

Seborrhoe (sebum =  Talg, L, 
reo =  fließen, g.), überm äßige 
Absonderung der H au tta lg ­
drüsen, deren A usführungs­
gänge neben den H aarschäften 
in der Hautoberfläche münden. 
S. fü h rt auf der behaarten 
K opfhaut zu überm äßiger 
Schuppenbildung und is t häufig 
beim männlichen Geschlecht 
die Ursache vorzeitigen H aar­
ausfalls und der G latzenbil­
dung (s.d .). F am iliäre H äu­
fung; erbliche A nlage is t an­
zunehmen.

Segregation (segrego — abson­
dern, 1.), Absonderung, Bewah­
rung, A sylierung (s. d.).

Sehnervenatrophie, Sehnerven­
schwund, s. N euritis optica.

Sekretion (secerno =  absondern, 
1.). U nter S. versteh t man die 
T ä tig k e it der K örperdrüsen, 
die Absonderung von Säften 
(Sekreten) zu besonderen 
Zwecken. Die D rüsen teilen 
sich in zwei große Gruppen. 
Die der ersten  G ruppe haben 
A usführungsgänge, die an der 
K örperoberfläche oder in K ör­

perhöhlen münden: Schweiß- 
und Talgdrüsen der Haut, T rä ­
nendrüsen, M undspeicheldrü­
sen, Magendrüsen, Bauchspei­
cheldrüse, Leber, D arm drüsen. 
D ie zweite G ruppe der inner­
sekretorischen oder inkretori- 
schen Drüsen, s. Sekretion, 
innere.

Sekretion, innere (secerno =  ab­
sondern, 1.), Absonderung von 
Säften bestim m ter D rüsen in 
das B lut zur Regelung des in 
den Zellen vor sich gehenden 
Stoffwechsels. Die in den Säf­
ten  w irksam en Stoffe nennt 
man Hormone (hormao =  an­
treiben, erregen, g .); die D rü ­
sen nennt man auch endokrine 
D rüsen (endon =  innen, krino 
=  bestimmen, g.), die innere 
A bsonderung Inkretion, die ab­
gesonderten Säfte Inkrete. Eine 
dauernde überm äßige oder man­
gelhafte Absonderung b ring t 
schw ere V eränderungen im Ge­
sam tkörper, z. T. auch in der 
geistigen V erfassung, hervor. 
D ie endokrinen D rüsen und 
ihre L eistungen sind: 

Nebennieren, die auf den obe­
ren N ierenpolen sitzenden K ör­
per bestehen aus einer Mark- 
und Rindenschicht. Das Mark 
(ehromaffine Substanz) findet 
sich auch sonst zerstreu t, „P ara ­
ganglien“, längs des Sym pathi­
kus (vegetativesN ervensystem ), 
die Rindensubstanz versp reng t 
in den Nieren, Keimdrüsen, h in­
te r  dem Bauchfell. Bekannt 
w urde zuerst, daß K rankheit 
der Nebennieren die sog. Bronze­
k rankheit (Addisonsche K rank­
heit) hervo rru ft: B raunfärbung 
der Haut, D iarrhoen, sinkender 
B lutdruck usw. Seit längerer 
Zeit kennt man als ein H or­
mon der Nebennieren, und zw ar 
des Markes, das A drenalin, und 
man kann es künstlich  her- 
steilen. Das A drenalin re iz t 
den Sym pathikus und dam it die
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gla tte  M uskulatur, die nicht 
dem Z entralnervensystem  und 
dem W illen u n te rs te llt ist. D er 
B lutdruck w ird  gesteigert. 
A drenalin  s te ig e rt fe rner den 
Kohlehydratstoffwechsel, e r­
zeug t eingespritz t Zuckeraus- 
scheidung (Diabetes), w irk t 
also entgegengesetzt dem Insu­
lin  der Bauchspeicheldrüse.

Schilddrüse (glandula thy- 
reoidea; g landula =  D rüse, 1., 
thyreos — ein Stein, der zum 
V erschließen der T ü r diente, 
g.), halbmondförmig seitlich 
und unterhalb  des Kehlkopfes 
gelegen, jodreich; als w irk ­
sam er Stoff w urde das T hy­
roxin dargestellt. D ie Sch. 
beeinflußt Stoffwechsel und 
W achstum. V erm ehrte L ei­
stung, H yperthyreose oder 
H yperthyreoidism us, m it V er­
größerung  der D rüse einher­
gehend, bew irk t die Basedow­
sche K rankheit (s. d.). Manches 
e rin n ert dabei an die W irkung 
der Nebennieren, m it der die 
Sch. zum Teil gemeinsame 
Funktion  hat. Mangelnde Ab­
sonderung bew irk t Myxödem 
(s. d.).

Nebenschilddrüsen, die h in ter 
der Schilddrüse gelegenen k le i­
nen sog. Epithelkörperchen, be­
einflussen den Kalkstoffwechsel 
und Eiweißstoffwechsel. Ih r 
Mangel bew irk t Kräm pfe (Te­
tan ie ); m angelhafte Funktion 
bew irk t N eigung zu Krämpfen, 
K ram pfbereitschaft, s. auch 
D iathese spasmophile.

Hypophyse (hypo =  u n te r­
halb [des G ehirns], phyo — 
wachsen, g .), auch glandula 
p itu ita r ia  (p itu ita  =  Schleim,
1.), H irnanhang, an der G rund­
fläche des G ehirns sitzend, be­
steh t aus Vorderlappen, M ittel­
teil, H interlappen. Aus dem 
H interlappen sind Hormone 
dargestellt, welche den B lu t­
druck ste igern  und die g la tte

M uskulatur reizen (P itu itrin , 
P ituglandol, H ypophysin), also 
dem A drenalin ähnlich wirken. 
D er V orderlappen und m ittlere 
Teil beeinflussen Stoffwechsel 
und W achstum. Ü berfunktion 
bew irk t A krom egalie, s. d., und 
bei frühzeitigem  A uftre ten  eine 
andere Form  gesteigerten  
W achstum s: Riesenwuchs, G i­
gantism us, bei dem die langen 
Röhrenknochen, besonders der 
un teren  Gliedmaßen, sta rk  
wachsen, G eschlechtsorgane und 
geistige Funktionen s ta rk  Z u ­

rückbleiben. U nterfunktion be­
w irk t „hypophysäre F ettsuch t“, 
D ystrophia adiposo — genitalis 
m it s ta rk e r  F ettab lagerung  
und Störungen im Geschlechts­
apparat.

Bauchspeicheldrüse (P an ­
k reas), lie fert außer V er­
dauungssäften in den Darm 
noch aus besonderen einge­
lagerten  Bezirken, den Langer- 
hansschen Inseln, das Hormon 
„Insulin“, das hauptsächlich 
den K ohlehydratstoffwechsel 
regelt. U nterfunktion  bedingt 
Diabetes, s. d.

Thym usdrüse (thymos =  
K raft, g.), un terhalb  der 
Schilddrüse, erreich t zwischen
11. und 15. J a h r  die höchste 
Entw icklung und bildet sich 
dann zurück, häng t also m it 
der körperlichen und ge­
schlechtlichen E ntw icklung zu­
sammen; sie bildet ferner rote 
und weiße Blutkörperchen.

Keim drüsen. A ußer der E r ­
zeugung der Keim zellen haben 
die K. eine hormonale F u n k ­
tion, die Stoffwechsel, W achs­
tum  und A usprägung der p r i­
m ären und sekundären Ge­
schlechtscharaktere regelt. Die 
prim ären  Geschlechtszeichen 
sind die Geschlechtsorgane 
einschl. der Keimdrüsen, die 
sekundären sind hauptsächlich 
U nterschiede in Skelettbildung,



Behaarung, Kehlkopfwachstum, 
Bildung der Brustdrüsen. K a­
stration , frühzeitig  ausgeführt, 
bew irk t m angelhafte Entw ick­
lung der Geschlechtszeichen, 
überm äßiges W achstum der 
Gliedmaßen, F ettansatz, man­
gelndes W achstum  des K ehl­
kopfes, hohe Stimmlage beim 
Mann und geistige Hemmungen. 
S päter ausgeführt bew irkt die 
K astration, abgesehen vom 
Längenwachstum, eine Rückbil­
dung im gleichen Sinne. 
Dementsprechend bew irk t Un­
terfunk tion  der Keim drüsen 
eunuchoiden Hochwuchs oder 
Fettw uchs, wobei der H irn ­
anhang m itw irkt. Ü berfunktion 
bew irk t F rühreife , P ubertas 
praecox. E ine besondere F u n k ­
tion hat das von dem Corpus 
luteum , dem gelben K örper im 
E ierstock gebildete Hormon fü r 
die E inbettung  des E ies und 
die Schwangerschaft. Alle 
innersekretorischen D rüsen 
greifen in ihren Funktionen 
ineinander über. Die Zusam­
menhänge sind längst noch 
nicht gek lärt. Auch die erb ­
lichen G rundlagen der inner­
sekretorischen S törungen sind 
dem entsprechend unklar. 

Sektorialchimäre, s. Chimäre. 
Selektion, s. Auslese. 
Semihämophilie, s. Hämophilie, 
senil (senilis, 1.), greisenhaft. 
Sephardim, Südjuden, der A nteil 

der Juden, etw a Vio, m it v e r­
wiegendem Einschlag der 
orientalischen Rasse.

Serologie (serum  =  Molke, über­
tragen  B lutflüssigkeit, 1., logos 
=  Lehre, g.), W issenschaft, die 
sich m it den Eigenschaften des 
B lutserum s, insbesondere bez. 
der Im m unität, in le tz terer 
Z eit auch bez. der Blutgruppen, 
beschäftigt, s. d. 

Sexualcharaktere, Geschlechts­
m erkm ale; p rim äre sind die 
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Geschlechtsorgane einschl. der 
Keimdrüsen, sekundäre die 
Unterschiede in Skelett (zar­
te re r  Bau beim weiblichen Ge­
schlecht, Beckenmaße), in der 
Behaarung, in der E ntw icklung 
der weiblichen Brustdrüse, im 
Kehlkopfbau und schließlich in 
der gesamten körperlichen und 
geistigen H altung.

Sexualhormone, s. Sekretion, 
innere, Keimdrüsen.

Siebung =  soziale Auslese.
Sigmatismus (sigma =  griech. s.), 

feh lerhafte Aussprache des S, 
Lispeln, s. d.

Sinanthropus pekinensis, China­
frühmensch, bei Peking gefun­
dene Skelettreste, die eine 
M ittelstellung zwischen P ithe- 
canthropus, s. d., und Neander­
ta ler, s. d., einnehmen.

Sippe, Sippschaft, s. Familie.
Skelett (skello =  austrocknen, 

g.), K nochengerüst des K ör­
pers. Über erbliche Verschie­
denheiten des Skelettbaues 
(vgl. auch Schädel und Becken) 
is t noch wenig bekannt. Ä ußere 
E inflüsse sind von Bedeutung.

Sklerose multiple (sk le ro o =  h a rt 
machen, g.), H erderkrankung 
des G ehirns und Rückenmarks, 
verhältn ism äßig  selten. Über 
erbliche G rundlage nichts Si­
cheres bekannt.

Sklerose tuberöse (skleroo =  h a r t 
machen, g., tuber =  Knollen, 1.), 
Bildung von Geschwülsten in 
Gehirn, Rückenmark, H au tta lg ­
drüsen, Nieren, H erz; epilep­
toide Kräm pfe und allgem einer 
V erfall. F am iliäre H äufung 
beobachtet; bei den gesunden 
Fam ilienm itgliedern fallen 
zahlreiche M utterm äler auf. 
E rbgang noch unklar.

Skoliose (skoliosis =  Krümmung, 
g.), seitliche V erkrüm m ung der 
W irbelsäule, gewöhnlich m it 
V erkrüm m ung nach hinten



(Kyphose, von kyphos =  ge­
krümmt, g.) verbunden (Kypho­
skoliose). Englische Krankheit 
und schlechte Dauerhaltung 
(Schule) werden wohl nicht 
mehr so ausschließlich wie 
früher als Ursache angesehen. 
Eine erbliche Veranlagung 
scheint mitzusprechen.

Soma (soma =  Körper, g.), Kör­
per, steht als wandelbar und 
sterblich im Gegensatz zu der 
beständigen und unsterblichen 
Erbmasse, s. auch Keimbahn.

Somation, im Sinne von Modi­
fikation, Paravariation für Ab­
änderung von Merkmalen durch 
äußere Einflüsse m itunter ge­
braucht.

somatisch, auf den Körper be­
züglich.

Sommersprossen, s. Epheliden.
Sonnenbrand, Entzündung der 

Haut bei starker Besonnung 
(W irkung der ultravioletten 
Strahlen), die bei weißhäutigen 
Individuen infolge der lang­
samen und spärlichen Pigment­
bildung leichter erfolgt als bei 
dunkleren. Die weißhäutige 
nordische Rasse ist im allge­
meinen durch ihre Pigment­
armut gegen Besonnung weni­
ger geschützt als die dunkeln 
Rassen.

Sozialhygiene (socialis =  die Ge­
meinschaft betreffend, 1., hy- 
gieinos =  gesund, g.), Wissen­
schaft, die sich mit den Ein­
flüssen der sozialen Verhält­
nisse auf die Gesundheit der 
Individuen und des Volkes be­
schäftigt.

Soziologie, Lehre von der Bil­
dung und den Verhältnissen 
der Gesellschaft.

Spaltfuß — Spalthand. Füße und 
Hände sind bis auf die Fuß- 
bzw. Handwurzel gespalten. 
Zehen- und Fingerbildung un­
vollkommen, zuweilen bis auf

eine Zehe, einen Finger an 
jedem Teile beschränkt; domi­
nanter Erbgang. Spalthand 
kommt selten auch gesondert 
vor.

Spaltung der Erbanlagen, s. Men­
delgesetze.

Spaltungsirresein, s. Schizo­
phrenie.

Spaltungstendenz, s. Zwillinge.
spasmophil, s. Diathese sp.
Species (lat. Anblick, Art), A rt 

im systematisch - naturwissen­
schaftlichen Sinne.

Spermatocyte (sperma =  Same, 
kytos =  Zelle, g.), Samenbil­
dungszelle, s. auch Sperma- 
togenese.

Spermatogenese (genesis =  Ent­
stehung, g.), Bildung der reifen 
männlichen Keimzellen, Sper­
mien oder Spermatozoen. Aus 
den Stammzellen, Spermato- 
gonien, im Hoden entwickeln 
sich zunächst die Sperma- 
toeyten oder Samenbildungs­
zellen, Samenmutterzellen. Sie 
teilen sich bei den Reifeteilun­
gen unter Reduktion der Chro­
mosomen zweimal in je zwei, 
im ganzen also vier Samen­
zellen oder Spermatiden, die 
sich in die Spermien umwan­
deln.

spezifisch (species= Anblick, Ge­
stalt, Erscheinung, facio =  
machen, 1.), einer Erscheinung 
eigentümlich, nur ihr zu­
kommend.

Spina bifida (spina Dorn =  W ir­
belsäule, bis =  doppelt, findo 
=  spalten, 1.), Spaltbildung, 
unvollkommener Verschluß der 
W irbelsäule in der Mittellinie 
oberhalb des Gesäßes. Bei s tä r­
keren Graden kann sich die 
Rückenmarkshaut bruchartig 
unter der Haut vorwölben. 
Häufig werden Klumpfuß, Bett­
nässen (Enuresis) und andere, 
nervöse, Beschwerden dabei he-



obachtet. Zuweilen t r i t t  die 
Entw icklungshem m ung gehäuft 
bei G eschw istern auf.

Spinalparalyse, spastische (spi- 
nalis =  das Rückenm ark be­
treffend, 1.; paralysis =  L äh­
mung, spasmos =• Krampf, g.). 
Die K rankheit beruht auf einer 
E n ta rtung  der von den Be­
w egungszentren der G roßhirn­
rinde (Pyram idenzellen) zu den 
V orderhörnern des Rücken­
m arks ziehenden Nervenbahnen 
(Pyram idenbahnen). Sie be­
w irk t u n te r S teigerung  der 
Sehnenreflexe eine hochgradige 
N eigung der Muskeln zu 
kram pfhaften (spastischen) 
Spannungen und Zusammen­
ziehungen und eine m ehr oder 
minder ausgesprochene L äh­
mung, ohne daß Muskelschwund 
auf t r i t t ;  ste ifer Gang; kleine, 
mühsame Schritte fas t auf den 
Fußspitzen, wobei der F uß  
nicht gehoben, sondern ge­
schleift w ird. Die erbliche Form  
beginnt zuweilen schon im 
K indesalter, gewöhnlich im 
d ritten  Jahrzehnt, V erlauf 
chronisch. Besserung t r i t t  zu­
w eilen ein. Beobachtet is t bei 
den leichteren Form en domi­
nanter, bei den schwereren 
rezessiver Erbgang.

spontan (sponte =  aus eigenem 
Antrieb, 1.), freiw illig , ohne 
äußere V eranlassung gesche­
hend.

Sprachstörungen, s. D ysarthrien.
Stammbaum, Nachkommen- oder 

Deszendenztafel, s. unt. Ahnen­
tafel.

Standardabweichung, s. Streuung.
Star, grauer, s. K atarakt.
Star, grüner, s. Glaukom.
Steatopygie (stea r =  F ett, pyge 

=  Steiß, g.), F etts te iß , über­
m äßiger F ettansa tz  über und 
am Gesäß, das höckerig h e r­

vorrag t, und an den Ober­
schenkeln bei H ottentotten- 
und Buschmannweibern, nur 
auf das weibliche Geschlecht 
beschränkt. Bei K reuzungen 
mit E uropäern  macht sich nur 
eine etwas s tä rk e re  F e ttb il­
dung am Gesäß und an den 
Oberschenkeln bem erkbar. E n t­
spricht dem Fettbuckel ein iger 
R inderarten  und dem F etts te iß  
e in iger Schafrassen (nach E. 
F ischer).

S teinertsche K rankheit, s. Myo- 
tonia atrophica.

Sterilisierung (sterilis  =  un­
fruchtbar, 1.), auch S terili­
sation, Unfruchtbarm achung, 
erfo lg t aus medizinischen 
Gründen bei der F rau , um der 
V erschlim m erung einer lebens­
gefährlichen K rankheit durch 
Schw angerschaft vorzubeugen. 
Sie erfo lg t aus rassehygieni­
schen G ründen bei Mann und 
F rau , um die E rzeugung erb­
k ranker Nachkommenschaft zu 
verhindern. St. kann durch 
R öntgenbestrahlung der Ge­
schlechtsdrüsen, bei der F rau  
auch durch H orm ondarreichung 
erz ie lt werden; die ungefähr­
liche, sichere und nur einmal 
anzuwendende Methode ist 
allein die operative, bei der 
Sam enleiter beim Manne und 
E ile ite r bei der F rau  durch 
Ausschneiden eines Stückes 
(Vasektom ie bzw. Salpingek­
tomie) unterbrochen werden. 
Dadurch können die Samen­
zellen nicht nach außen und 
die E ie r nicht in die G ebär­
m utter gelangen. Die inner­
sekretorische W irkung  der 
Keim drüsen bleibt ungestört. 
Der E ingriff is t beim Manne 
geringfügig, bei der F rau  
größer, weil die Bauchhöhle 
dabei eröffnet w ird, doch ist 
auch h ie r bei der heutigen 
operativen Technik das Risiko 
unbedeutend. St. w ird in den



meisten Staaten von Nord­
am erika se it Jahrzehnten  aus- 
gefiihrt, in w irksam ster W eise 
im S taate K alifornien, wo be­
reits über 10 000 St. vorgenom ­
men sind. Irgendeine schäd­
liche Folge is t tro tz  so rg fä lti­
ger Nachforschung nicht beob­
achtet.

S terilisierungsgesetze bestehen 
se it Jahrzehnten  in 24 Staaten 
von Nordam erika, se it einiger 
Z eit auch im S taate A lberta 
(K anada), in Dänem ark, im 
Kanton W aadt. In Deutschland 
bestim m t das Gesetz vom 
14. Ju li 1933, das am 1. Jan u ar 
1934 in K raft getre ten  ist, daß 
S terilisierung  ausgeführt w er­
den kann bei angeborenem 
Schwachsinn, Schizophrenie, 
z irkulärem  (manisch - depres­
sivem) Irresein , erblicher F a ll­
sucht, erblichem V eitstanz 
(Huntingtonsche Chorea), erb ­
licher Blindheit, erblicher 
Taubheit, schwerer k ö rper­
licher Mißbildung. Die P rü fung  
der A nträge u n te rlieg t einem 
E rbgesundheitsgericht, das aus 
einem Am tsrichter, einem be­
am teten und einem weiteren, 
m it der E rbgesundheitslehre 
besonders v e rtrau ten  A rzte 
besteht. Gegen den Beschluß 
is t Beschwerde möglich bei 
einem Erbgesundheitsoberge- 
richt, das, angegliedert an ein 
O berlandesgericht, aus einem 
Mitgliede des Oberlandes­
gerichts, einem beam teten A rzt 
und einem w eiteren, m it der 
E rbgesundheitslehre besonders 
v ertrau ten  A rzte besteht. H at 
das G ericht die U nfruchtbar­
machung endgültig  beschlossen, 
so kann sie auch gegen den 
W illen des U nfruchtbarzu­
machenden ausgeführt w erden; 
Anwendung unm ittelbaren 
Zwanges is t zulässig. E ine Un­
fruchtbarm achung aus anderen 
Gründen oder die E ntfernung

der Keim drüsen ist nu r dann 
zulässig, wenn ein A rz t sie 
nach den Regeln der K unst zur 
Abwendung einer ernsten  Ge­
fah r fü r das Leben oder die 
G esundheit desjenigen, an dem 
er sie vornimmt, und m it des­
sen E inw illigung  vollzieht, s. 
auch K astra tion  (S ittlichkeits­
verbrecher).

S terilitä t, U nfruchtbarkeit, is t die 
Folge von m angelhafter E n t­
w icklung der Keim drüsen bei 
Infantilism us, K retinism us und 
anderen E ntw ick lungsstörun­
gen; sie kann auch durch 
K rankheiten  der Geschlechts­
drüsen oder ih rer A usführungs­
gänge, le tzteres besonders 
durch gonorrhoische E ntzün­
dung, veru rsach t sein. E tw a 
10 P rozent a lle r Ehen sind un­
gew ollt unfruchtbar.

Stigm a (stigm a =  Zeichen, g.), 
gebraucht u. a. fü r  Merkmale 
der D egeneration und H ysterie 
(s. d.).

S to ttern , s. D ysarthrien.
Strabism us (strabos =  verdreht, 

schielend, g.), Schielen, Ab­
weichung des Auges von der 
B lickrichtung infolge einerSeh- 
und Augenmuskelschwäche. 
E inw ärtsschielen (St. conver- 
gens) kommt besonders bei 
weitsichtigem , A usw ärtsschie­
len (St. divergens) bei k u rz­
sichtigem Auge vor. Zuweilen 
besteht auch abwechselndes, 
alternierendes, Schielen des 
einen und des anderen Auges, 
wenn beide Augen zw ar gute 
Sehschärfe, aber ungleiche B re­
chung haben. Es kommt vor, 
daß schielende K inder m it zu­
nehm ender Reife das Schielen 
w ieder verlieren . Da verschie­
dene Ursachen fü r das ange­
borene Schielen in B etracht 
kommen, so auch verschiedene 
Erbanlagen, die sich rezessiv, 
in manchen Fällen  auch domi-



nan t verhalten. Schielen t r i t t  
ohne erbliche V eranlagung auch 
im Anschluß an verschiedene 
K rankheiten  durch A ugen­
m uskellähm ung auf.

S treuung, auch Standardabwei­
chung, ist ein Zahlenw ert, der 
die V erte ilung  der zu den ein­
zelnen M erkmalswerten, V ari­
anten, einer V ariationsreihe 
gehörigen Individuenzahlen 
(H äufigkeitsw erte) um den 
M ittelw ert angibt.

S trum a (von struo  =  schichten, 
L), Kropf, V ergrößerung  der 
Schilddrüse; entw eder eine 
V erm ehrung des le istungs­
fähigen Drüsengewebes m it 
geste igerter Absonderung, s. 
Basedowsche K rankheit, oder 
eine andersartige V ergröße­
rung m it m eist erhaltener, aber 
auch abgeschwächter, fehlender 
Absonderung, wie beim K re ti­
nismus. K ropf t r i t t  in der 
Schweiz, im Berglande Ö ster­
reichs und Süddeutschlands 
häufig  auf, in der Tiefebene 
und je näher der See um so 
seltener. Immer ist das weib­
liche Geschlecht s tä rk e r  be­
troffen. Man fü h rt St. auf einen 
Jodm angel (W asser, Nahrung, 
L u ft) zurück. Doch w eist auf 
eine erbliche A nlage — B ereit­
schaft — hin, daß in derselben 
Fam ilie neben kröpf behafteten 
auch kropffre ie K inder v e r­
kommen und daß eineiige 
Zw illinge entw eder beide oder 
beide nicht erkranken. E rb ­
gang noch unklar. H äufig v e r­
bunden m it St. is t in den K ropf­
gegenden der K retinism us.

Sucht, Gewöhnung an ein Rausch­
m ittel: Morphium, Kokain u. a., 
fü h rt regelm äßig zu körper­
licher und geistiger E ntartung , 
auch G eisteskrankheit, um so 
mehr, als die S. gewöhnlich 
schon auf der G rundlage einer 
geistigen Belastung entsteht.

Sympathicus (sympatheo =  m it­
leiden, g.), sympathisches Ner­
vensystem, das m it dem para- 
sym pathischen u n te r dem Be­
griff: vegetatives (vegeto =  
beleben, 1.) Nervensystem  zu­
sammengefaßt wird. Es v e r­
so rg t die dem G roßhirn  und 
dem bew ußten W illen nicht 
un terste llten  vegetativen Or­
gane: Eingeweide m it ih rer 
g la tten  M uskulatur, Drüsen, 
Herz, B lutgefäße, Organe der 
H aut, Regenbogenhaut.

Symphalangie (syn =  zusammen, 
phalanx =  Reihe, Glied, g.), 
auch Orthodaktylie, knöcherne 
V erw achsung und V ersteifung 
von F ingergelenken in verschie­
dener Abwechslung; dominan­
te r  Erbgang.

Symptom (von sympipto =  Z u ­
sam m entreffen), K rankheits­
äußerung, Krankheitszeichen.

Synapsis (synapto =  vereinigen, 
g.), die paarweise, innige V er­
einigung der Chromosomen vor 
den Reifeteilungen, bei der 
Ü berkreuzung und Austausch 
der E rbanlagen erfolgt, =  Kon­
jugation.

Syndaktylie (syn =  zusammen, 
daktylos =  F inger, g.), V er­
wachsensein von F ingern  und 
Zehen, doppelseitig oder ein­
se itig  auftretend, zuweilen zw i­
schen m ehreren F ingern  und 
Zehen, zuweilen n u r zwischen 
zweien, s tä rk e r ausgepräg t 
oder auch nur als „Schwimm­
hau t“ angedeutet. D om inanter 
E rbgang.

Syndese (syndeo =  zusammen­
binden, g.) =  Synapsis, s. d.

Syndrom (syndromos =  beglei­
tend, g.), eine gemeinsam auf­
tretende G ruppe von K rank­
heitszeichen (Symptomen-Kom- 
plex).

Syringom yelie (syrinx  =  Höhle, 
myelos =  Mark, g.). D ie nicht



seltene, gewöhnlich im mittle­
ren A lter auftretende Krank­
heit beruht auf einer Höhlen­
bildung im Rückenmark. E r­
scheinungen: langsam ein­
setzende Schwäche und Muskel­
schwund in Händen und Armen 
mit Herabsetzung des Gefühls, 
insbesondere des Schmerz- und 
Temperatursinns; Ernährungs­
störungen, die zu Verunstal­
tungen, teils Schrumpfung, teils 
Verdickung, führen. Zuweilen 
beschränkt sich das Leiden auf 
die oberen Gliedmaßen; zuwei­
len werden auch die unteren, 
auch die Muskeln von Gesicht, 
Zunge, Rachen, Kehlkopf be­
troffen. Langsamer, stets un­
günstiger Verlauf. Eine beson­
dere erbliche Veranlagung wird 
angenommen.

T
Tagblindheit, Nyktalopie (nyx 

=  Nacht, ops =  Auge, g.) =  
Nachtsehen. Entgegengesetzt 
wie hei der Nachtblindheit wird 
hier bei starker Beleuchtung, 
in der Sonne, schlechter ge­
sehen. Ursache sind zentral ge­
legene Trübungen der Horn­
haut, Linse, die bei hellem 
Licht und verengter Pupille die 
Lichtstrahlen abhalten, wäh­
rend im Dunkeln bei weiter 
Pupille noch die Randzonen 
von Hornhaut und Linse Licht 
durchlassen. Eine andere Form 
beruht auf einer Netzhaut­
schwäche; sie ist erblich, re­
zessiv bedingt.

Tastleisten, s. Papillarleisten.
Taubstummheit. Bei der Reichs- 

gebrechlichenzählung 1925 w ur­
den in Deutschland (ohne Saar­
gebiet) 45 376 Taubstumme und 
Ertaubte gezählt. Geographisch 
zeigen die nordöstlichen Pro­
vinzen die größte Zahl; ob 
hier äußerliche oder erbbe­
dingte Ursachen mitwirken,

läßt sich noch nicht sagen. Nach 
Einzelstatistiken kann man 
annehmen, daß rund die 
Hälfte aller Fälle von Taub­
stummheit angeboren ist. Zieht 
man davon vorsichtigerweise 
noch 10 Prozent ab, bei denen 
das Leiden während der Ent­
wicklung der Frucht im Mut­
terleibe (z. B. Syphilis) oder 
durch Geburtsschädigungen 
(Blutungen), also nicht erb­
lich, entstanden sein kann, so 
verbleiben mindestens 40 Pro­
zent =  rund 15 000 Fälle von 
erbbedingter T. (nach v. Ver- 
schuer). Andere Ursachen der 
im frühesten A lter erworbenen 
T. sind übertragbare Krank­
heiten, insbesondere Scharlach. 
Die erbliche T. ist einfach re­
zessiv bedingt. Die Stamm­
bäume zeigen häufig Verwand­
tenehen. Erblich taubstumme 
Eltern haben fast immer nur 
taubstumme Kinder. Wenn 
taubstumme Eltern guthörende 
Kinder haben, so ist die T. 
eines oder beider E ltern fast 
immer erworben und nicht 
erblich bedingt. T. ist verhält­
nismäßig häufig mit Schwach­
sinn und Blindheit (Netzhaut­
verödung, Retinitis pigmen­
tosa) verbunden, weil in Ver­
wandtenehen auch andere, re­
zessiv bedingte Erbleiden häu­
figer als sonst in der Durch­
schnittsbevölkerung Zusam­
mentreffen.

Teleangiektasie, s. Muttermal.
Telegonie (tele =  fern, gone 

— Befruchtung, g.), Aber­
glaube, insbesondere der T ier­
züchter, daß die Befruchtung 
durch einen Vater auch die 
Nachkommenschaft eines ande­
ren Vaters beeinflussen könne, 
daß die Mutter durch einen 
„schlechtrassigen“ Vater also 
fü r die Zucht verdorben sei.

Teleologie (teleos =  vollendet, 
g.), Lehre, daß „die Entwick-



lan g “ zweckmäßig, auf ein 
vollkom meneres Ziel gerichtet, 
vor sich geht.

Teratologie (te ras  =  W under­
zeichen, g.), Lehre von den 
Mißbildungen.

Test (engl., P robe von testo r 
=  bezeugen, 1.), Probe zur In ­
telligenzprüfung, s. d.

Testis (1., Z euge), Hoden, s. d.
Tetanie, s. D iathese spasmophile 

und Sekretion, innere, Neben­
schilddrüsen.

Tetrade ( te tra  =  vier, g.), V ie­
rerform , die ein Chromosomen­
paar vor den Reifeteilungen 
durch Längsspaltung der ein­
zelnen Chromosomen darstellt.

Tetraploidie (tetrap lous =  v ie r­
fach, g.), Individuum  mit dem 
vierm al haploiden, also zwei­
mal diploiden, Chromosomen­
sätze der E lternrasse, vor a l­
lem bei Pflanzenkreuzungen 
beobachtet; Ursache ist Stö­
rung der Reifeteilung.

Thomsensche Krankheit, s. Myo- 
tonia congenita.

Thrombopenie (thrombos =  ge­
ronnene Masse, penia =  Man­
gel, g.), auch Throm basthenie, 
eine Form  der häm orrhagischen 
D iathese (haim a =  Blut, reo 
=  fließen, g.), also einer Nei­
gung zu Blutungen, bei der 
die m angelhafte G erinnungs­
fäh igkeit des B lutes auf einen 
Mangel der B lutplättchen 
(Thrombocyten) im Blute zu­
rückgeführt wird. Die B lu t­
plättchen spielen bei dem noch 
nicht völlig gek lärten  V or­
gänge der B lutgerinnung eine 
w ichtige Rolle, indem sie ein 
zu r F ibrinbildung nötiges l e r -  
ment (Throm bokinase) lie­
fern. Das Leiden äußert sich 
bei beiden Geschlechtern in 
Nasen- und Zahnfleischblutun­
gen, B lutungen in der Haut, 
bei F rauen  auch in stä rkeren

Blutungen in der N achgeburts­
periode. Im Gegensatz zur Hä­
mophilie is t das weibliche Ge­
schlecht s tä rk e r  betroffen. Meh­
rere  Stammbäume m it unvoll­
ständig dominantem Erbgange 
veröffentlicht. V ielleicht ge­
hö rt die als Sonderform be­
schriebene Morbus maculosus 
W erlhofii, N eigung zu Haut- 
und Schleim hautblutungen, als 
eine leichtere A usprägung zu 
diesem Bilde.

Thymus, s. Sekretion, innere.
Thyreoidea, Schilddrüse, s. Se­

kretion, innere.
Thyroxin, s. Sekretion, innere, 

Schilddrüse.
Tochterchromosomen, die bei der 

K ern te ilung  durch L ängsspal­
tung  eines Mutterchromosoms 
entstehenden Hälften.

Tochtergeneration, die bei K reu­
zungen aus der E lte rngenera­
tion (P ) entstehende Tochter­
generation F i; aus dieser ent­
steh t F« (Enkelgeneration) 
usf.

Tochterzellen, die bei der Zell­
te ilung  aus der M utterzelle 
entstehenden beiden Zellen.

Toxin (toxon =  Bogen, Pfeil, 
g., übertragen  P feilg ift, G ift), 
das von B akterien abgeson­
derte (Stoffwechselprodukt) 
oder durch Absterben und Z er­
fall freiw erdende Gift.

Transfusion, s. B luttransfusion.
Transgression( transgred io r =  

überschreiten, 1.), Ü bereinan­
dergreifen  von V aria tions­
reihen, die sich auf das gleiche 
Merkmal beziehen; z. B. über­
schneiden sich bei drei Bohnen­
gruppen, deren Größe von 20 
bis 60, 35—80 und 45—90 mm 
variiert, die auf der gleichen
Abszisse errichteten Variations­
kurven.

Transplantation (transplanto =  
überpflanzen, 1.), künstliche



Verpflanzung von Gewebe oder 
Organen an eine andere Stelle 
des Körpers desselben oder 
eines anderen Individuums, 
Tieres, Pflanze.

Trauma (Verletzung, Wunde, g.), 
in weiterem Sinne für jede Ge­
walteinwirkung auf den Kör­
per — auch bei schweren see­
lischen Erschütterungen =
psychisches Tr. — gebraucht, 

traumatisch, durch äußere Ge­
walteinwirkung entstanden. 

Trema (Loch, Öffnung, g.), auch 
Diastema (Abstand, Zwischen­
raum, g.), Lücke zwischen den 
oberen, mittleren Schneide­
zähnen, wahrscheinlich domi­
nant erblich, 

trichromat (treis =  drei, chroma 
=  Farbe, gö ist ein Mensch, 
der die drei Grundfarben (nach 
der Young - Helmholtzschen 
Theorie Rot, Grün, Violett)
sieht, also normales Farben­
sehen besitzt.

Trichterbrust, s. Schusterbrust. 
Trihybridie (treis =  drei, g., 

hybrida =  Bastard, 1.), Kreu­
zung von Eltern, die in drei 
Merkmalen verschieden sind, 

trihybrid, ein auf drei verschie­
dene Merkmale gekreuzter 
Bastard.

trimer (meros =  Teil, g.), Merk­
mal, das durch drei unabhän­
gige Erbanlagen bedingt ist. 

triploid (triplous =  dreifach, g.), 
Individuum mit dem dreimal 
einfachen (haploiden) Chromo­
somensatz der Ausgangsrasse; 
vor allem bei Pflanzen be­
obachtet; Folge einer Störung 
der Reifeteilung bei einem 
Elter.

Trophoncurose (trepho =  ernäh­
ren, neuron =  Nerv, g.), eine 
selten auftretende Ernährungs­
störung in der Haut der 
Hände und Füße mit Ge­
schwürsbildung. Familiäres

Auftreten beobachtet. Ver­
wandt der Raynaudschen 
Krankheit, s. d.

Tube (tuba =  Trompete, 1.), E i­
leiter (auch Salpinx), s. auch 
Eierstock.

Tuberkulose, s. Lungentuber­
kulose.

Turmschädel, s. Oxykephalie.
Typus, s. Körperbautypen.

U
Überdeckung, s. Epistase.
Überempfindlichkeit, s. Allergie.
Überkreuzung, s. crossing-over 

und Austausch von Erbanlagen.
Übersichtigkeit, s. Hyperraetro- 

pie.
Übersterblichkeit der Knaben, s. 

Knaben-Ü.
Umwelt. Die Einflüsse der U. be­

stimmen in Wechselwirkung 
mit den Erbanlagen die Ent­
wicklung des Einzelwesens. 
W ir kennen das Wesen der 
Erbanlagen nicht, um uns von 
dieser Wechselwirkung eine 
rechte Vorstellung zu machen. 
W ir kennen nur die Auswir­
kung der Erbanlagen in den 
ausgeprägten Merkmalen, und 
an der Ausprägung hat die 
Umwelt bereits mitgearbeitet. 
Die U. beginnt beim Menschen 
schon von der frühsten Ent­
wicklung im Mutterleibe an 
ihren Einfluß auszuüben. Die 
Ernährung durch das m ütter­
liche Blut kann gut oder 
schlecht sein, wenngleich die 
Frucht sich zu einem großen 
Teil auf Kosten der Mutter er­
nährt. Die Lage in der Gebär­
mutter kann behindert sein. 
Eine Übertragung von Krank­
heitserregern (Syphilis z. B.) 
kann erfolgen. Der Geburtsakt 
kann weiterhin von Einfluß 
sein. Später bedingt die Man­
nigfaltigkeit der Ernährung, 
Wohnung, Erziehung, des Kli-



mas usw. eine F ülle von fö r­
dernden und hemmenden E in ­
w irkungen. Die Zw illingsfor­
schung zeigt, daß sich die E in ­
flüsse der U. auf einen Teil 
der E rbanlagen stä rker, auf 
einen anderen schwächer aus­
w irken, sie zeig t aber auch, 
daß im ganzen genommen die 
A usw irkung der Erbanlagen 
auf die Entw icklung s tä rk e r 
als die der Umwelt ist.

umweltlabil nennt man E rbanla­
gen, deren A usw irkung den 
Um welteinflüssen in erhebli­
chem Ausmaße unterw orfen 
is t (G. Ju s t) .

umweltstabil nennt man E rb ­
anlagen, die sich Um weltein­
flüssen gegenüber in hohem 
Maße durchsetzen (G. Ju s t) .

Unabhängigkeitsgeseta der E rb ­
anlagen, s. Mendelgesetze.

Uniformitätsgesetz, s. Mendelge­
setze.

unilokale (Gene), s. A llele mul­
tiple.

Unterwanderung, Beengung und 
V erdrängung eines Volkes 
durch friedliche, frem drassige 
Einw anderung, bei der die E in­
w anderer Landbesitz kaufen 
oder A rbeitsp lätze in der In ­
dustrie einnehmen.

Urgeschlecktszellen, die in f rü ­
her E ntw icklung angelegten 
ersten  Geschlechtszellen.

Urogenitalsystem (ouron= H arn , 
g., genitalis =  zur Zeugung 
gehörig, 1.), H arn- und Ge­
schlechtsapparat: Nieren, H arn­
leiter, Blase, H arnröhre; innere 
und äußere Geschlechtsorgane.

Urtikaria (urtica =  Brennessel, 
1.), Nesselsucht, H autausschlag 
in Form  juckender Quaddeln, 
zuweilen von F ieber begleitet, 
der durch äußere Reize (B renn­
nesseln, Prim eln, Insekten­
stiche), aber auch durch innere 
(Arzneimittel, Nahrungsmittel,

Serum) hervorgerufen  w ird 
und auf einer Überem pfind­
lichkeit beruht, gehört zu den 
allergischen K rankheiten, s. d.

V
Variabilität (variabilis =  verän­

derlich), V eränderlichkeit, g rö ­
ßere oder geringere Überein­
stimmung, Ä hnlichkeit oder 
Abweichung in den Merkmalen, 
zwischen Individuen einer P o­
pulation (s. d.), e iner Rasse 
oder einer Art.

V arian te (vario =  abändern, 1.), 
das abgewandelte Merkmal 
eines Individuums.

Variation, Abänderung eines 
M erkmals; sie kann durch drei 
U rsachen bedingt sein: 1. durch
U m w elteinflüsse= Modifikation 
oder P aravariation , 2. durch 
V ereinigung verschiedener E rb­
massen, also durch Zusammen­
treffen  verschiedener v ä te rli­
cher oder m ütterlicher E rban­
lagen in der befruchteten E i­
zelle =  Kombination oder 
M ixovariation, 3. durch Abän­
derung der E rbanlagen selber 
=  Mutation.

Variationsbreite, Spielraum  zwi­
schen dem kleinsten und größ­
ten  W ert, der in einer G ruppe 
von Individuen fü r  ein be­
stimmtes Merkmal angetroffen 
wird, auch als Schwankungs­
breite bezeichnet.

Variationskoeffizient, s. Bino­
mialkoeffizient.

Variationskurve, — polygon (po- 
lys — viel, gonia =  W inkel, 
E cke,g .), zeichnerischeD arstel- 
lung einer V ariationsreihe, s. 
d. T rä g t man auf einer wage- 
reehtenL inie (Abszisse) in g lei­
chen Abständen die gefundenen 
M erkmalswerte, V arianten, vom 
kleinsten bis zum größten  
W erte ein, auf den Senkrech­
ten  (Ordinaten) dazu die fü r 
jede Variante gefundene Indi-



viduenzahl, H äufigkeitszahl, in 
entsprechenden Längeneinhei­
ten  und verbindet man die 
Endpunkte der O rdinaten m it­
einander, so erhä lt man ein 
Vieleck, Polygon, das häufig  
am höchsten über einer (etwa) 
m ittleren  V ariante is t und 
nach beiden Seiten ahsinkt. Je  
g rößer die Gesamtzahl der un­
tersuchten  Individuen ist, um 
so m ehr nähert sich die F ig u r 
eines solchen Vielecks einer 
Kurve, und zw ar der sogen. 
Binom ialkurve, s. d. N icht im­
mer erg ib t sich aber aus einer 
V aria tionsreihe eine symme­
trische Kurve. Es g ibt auch 
einschenkelige, halbe K urven 
oder schiefe oder hochgipfelige 
oder zwei- und m ehrgipfelige. 
Die U rsachen fü r  diese Ab­
weichungen können sowohl in 
den E rbanlagen liegen wie in 
den äußeren Einflüssen, die auf 
das untersuchte Merkmal ein­
g ew irk t haben, wie auch in 
beiden zusammen. E ine zwei- 
gipfelige K urve z. B. kann da­
durch zustande kommen, daß 
von zwei verschieden starken  
äußeren E inflüssen bald der 
eine, bald der andere einen be­
sonderen E influß auf die Aus­
p rägung  des Merkmals aus­
üb t oder daß in der untersuch­
ten  Individuengruppe zwei 
Rassen stecken, die fü r  das 
Merkmal verschieden k rä ftig  
sich ausw irkende Erbanlagen 
haben.

V ariationsreihe. W enn man ein 
bestimmtes Merkmal bei einer 
G ruppe von Individuen prüft, 
so ergeben sich verschiedene 
M erkmalswerte, sog. V arian­
ten. Sie sind entweder quanti­
ta tiv e r A rt, man kann sie also 
zählen (B lü tenblätter), messen 
(Größe) oder wägen (Gewicht), 
oder .sie sind qualita tiver A rt, 
z. B. Farbunterschiede, und in 
diesem F alle  müssen sie zur

w eiteren  rechnerischen A us­
w ertung  in quantita tive W erte 
um geform t werden. Sind die 
M erkm alswerte ganzzahlig, so 
sprich t man von einer diskon­
tinuierlichen V., sind sie nicht 
ganzzahlig, von einer konti­
nuierlichen V.; die nicht ganz­
zahligen W erte werden zu 
K lassen zusamm engefaßt. J e ­
dem M erkm alsw ert einer dis­
kontinuierlichen V. entspricht 
eine bestimmte Individuenzahl, 
d. h. ein bestim m ter H äufig­
keitsw ert. Ebenso verhä lt es 
sich bei der kontinuierlichen 
V., nu r daß sich h ier die H äu­
figkeitszahlen auf die K las­
sen beziehen (z. B. auf die L än­
genklasse 4 — 4,25 mm kommen 
12 Individuen). In zahlreichen 
F ällen  steigen die Individuen­
zahlen von dem niedrigsten  
M erkm alsw ert bis zu einem 
(etwa) m ittleren  an, um von da 
nach dem höchsten M erkmals­
w ert w ieder abzusinken. Die 
g rößte Individuenzahl (der 
g röß te H äufigkeitsw ert) ent­
sprich t also dann einem m ittle­
ren M erkmalswert. D ie Merk­
m alswerte, V arianten, von dem 
m ittleren  zum niedrigsten  hin, 
nennt man M inusvarianten, die 
vom m ittleren  zum höchsten 
hin P lusvarianten . Je  n iedriger 
oder je höher der M erkmals­
w ert, um so k leiner is t dann 
also die Individuenzahl, die in 
der V aria tionsreihe zu ihm ge­
hört. D er fü r  die A usw ertung 
einer V aria tionsreihe w ichtig­
ste W ert is t der M ittelwert, s. 
auch d., der den d u r c h ­
s c h n i t t l i c h e n  M erkmals­
w ert fü r  die gesamte u n te r­
suchte Individuengruppe dar­
ste llt; e r  erg ib t sich aus der 
Summe der Produkte der ein­
zelnen M erkm alswerte mal der 
zu ihnen gehörenden H äufig­
keitsw erte, geteilt durch die 
Gesam tzahl der Individuen.



Vasektomie, s. S terilisierung.
Vaterschaftsnachweis, s. B lu t­

gruppen.
Veitstanz, s. Chorea.
Vererbung, alternative (alterno 

=  abwechseln, 1.), zum Teil fü r  
das dom inant-rezessive V erhal­
ten  eines A nlagenpaares, zum 
Teil fü r  das A ufspalten der 
A nlagepartner (mendeln) bei 
K reuzungen zuweilen ge­
brauchte, überflüssige Bezeich­
nung.

Vererbung, dominante. Schon 
ein mischerbig, heterozygot, 
k ranker E lte r Aa (A =  dom. 
Anlage fü r krank, a — rezes­
sive Anlage fü r gesund) 
läß t k ranke K inder erw arten, 
theoretisch 50 Prozent, Aa X  
aa =  Aa +  aa +  Aa +  aa. 
Das theoretische S paltungsver­
hältn is tr if f t  aber n u r fü r 
große Zahlen zu, und es hängt 
ganz vom Zufall ab, wie sich 
in einer Ehe bei der durch­
schnittlich kleinen Kinderzahl 
die väterlichen Anlagen A und 
a auf die K inder verteilen. Es 
kann Vorkommen, daß von we­
nigen K indern alle die Anlage 
a erhalten  und gesund sind. 
Dann sind natürlich  auch ihre 
K inder alle gesund; die Anlage 
A fü r  k rank  ist in ihren Erb- 
linien ausgeschaltet. Im allge­
meinen zeig t sich d. V. in einem 
Stammbaum darin, daß das 
Merkmal oder die K rankheit 
in allen G enerationen w ieder­
kehrt. Es kann aber auch v e r­
kommen, daß eine G eneration 
übersprungen w ird, weil bei 
einer A a-Person die A usprä­
gung des Merkmals durch an­
dere E rbanlagen oder durch 
U m w elteinflüsse gehemmt w ird 
(unregelm äßige Dominanz). Es 
kann auch bei einem einzelnen 
Individuum  verkommen, daß 
die A usprägung des Merkmals 
durch E inw irkung  anderer

E rbanlagen oder der Umwelt 
nur unvolkommen w ird (unvoll­
kommene Dominanz). Schließ­
lich können T räg er der E rban­
lage sterben, bevor das M erk­
mal ausgepräg t ist.

Vererbung erworbener Eigen­
schaften setzt voraus, daß eine 
durch äußere E inflüsse be­
w irk te M erkm alsänderung eine 
gleichsinnige Ä nderung der 
entsprechenden E rbanlagen 
herbeiführt. B isher ist kein 
Beweis dafür gelungen.

Vererbung, geschlechtsbegrenzte,
besteht bei Merkmalen, die nur 
in einem Geschlecht zu r Aus­
prägung  gelangen.

Vererbung, geschlechtsfixierte,
durch Erbanlagen, die in dem 
Y-Chromosom liegen, die beim 
Menschen also vom V ater nur 
auf die Söhne übergehen kön­
nen. Beim Menschen is t nur 
ein F all bekannt, der so ge­
deutet werden könnte, wo 
durch v ier G enerationen hin­
durch Schwimmhaut (Syndak- 
ty lie) vom V ater nu r auf alle

. Söhne vererb t wurde (Sie­
mens). Bei T ieren is t diese 
V ererbung mehrfach beobach­
tet.

Vererbung, geschlechtsgebun­
dene, erfo lg t durch Erbanlagen, 
die an das X-Chromosom ge­
bunden sind. Da beim Menschen 
das männliche Geschlecht nur 
ein X-Chromosom hat, gelangt 
bei diesem auch die einfache re ­
zessiv — geschlechtsgebundene 
Anlage zu r A usw irkung. W enn 
X adie an das X-Chromosom ge- 
bundeneAnlage fü r krankbedeu­
tet, XA die entsprechende fü r  
gesund, so erg ib t die Ehe zw i­
schen einem kranken Mann und 
einer gesunden F rau  (XaY X  
XAXA =  XaXA 4* YXA 
XaXA -f YXA) gesunde Söhne, 
YXA, und gesunde Töchter, 
XaXA; bei den Töchtern w ird



die Anlage für krank a durch 
die gesunde Anlage überdeckt, 
aber sie vererben die Anlage 
weiter. Die Ehe einer solchen 
Trägerin („Konduktorin“) mit 
einem gesunden Manne ergibt: 
XaXA X X A Y -X aX A  +  XaY 
+  XAXA +XAY, also Söhne, 
zur Hälfte krank, XaY, zur 
Hälfte gesund XAY, und ge­
sunde Töchter, zur Hälfte wie­
der Trägerinnen, XaXA.

Vererbung, indirekte, Übersprin­
gen von Generationen bei erb­
lichen Merkmalen, insbesondere 
bei rezessivem Erbgange; we­
nig gebrauchter und irrefüh­
render Ausdruck.

Vererbung, rezessive. Ein rezes­
siv bedingtes Merkmal kann 
nur dann in Erscheinung tre ­
ten, wenn das entsprechende 
Paar alleler Erbanlagen rein­
erbig, homozygot ist, also aa, 
wenn a die rezessive Anlage 
bedeutet. Eine rezessiv be­
dingte Krankheit kann bei Kin­
dern nur dann auftreten, wenn 
beide Eltern die Anlage für 
krank besitzen, also entweder 
selber krank, aa, oder Träger 
der Anlage, Aa, sind (A — domi­
nante Anlage für gesund). Sind 
beide Eltern Träger, so sind 
theoretisch zu 25 Prozent 
kranke Kinder zu erwarten: 
Aa X Aa =  AA +  Aa +  a A 
+  aa. Dieses Verhältnis ent­
spricht gewöhnlich den Ver­
wandtenehen, wo beide Eltern 
gesund, aber Anlageträger 
sind. Ist ein Elter homozygot 
gesund, der andere Träger, so 
sind alle Kinder gesund, aber 
50 Prozent Träger der krank­
haften Anlage: AA X Aa =  
AA +  Aa +  AA -f Aa. Ist ein 
E lter gesund homozygot, der 
andere krank, so sind alle Kin­
der gesund, aber alle Träger: 
AA X aa =  Aa +  Aa +  Aa 
+  Aa. Sind beide E ltern krank, 
so sind alle Kinder krank:

aa X aa =  nur aa. In einem 
Stammbaum kennzeichnet sich 
die r. V. durch das Übersprin­
gen von Generationen, in de­
nen Aa-Personen die krank­
hafte Anlage weitertragen, bis 
durch die Ehe zweier Aa-Per­
sonen, die häufig eine Ver­
wandtenehe ist, die Anlage a 
reinerbig herausmendelt und 
aa, d. h. kranke Nachkommen 
gibt.

Verlustmutation. Viele der frei­
willig auftretenden und eben­
so der künstlich erzeugten 
Mutationen an Pflanzen und 
Tieren bedeuten einen „Ver­
lust“, eine Verminderung des 
biologischen W ertes, sei es 
Verkümmerung des Wuchses, 
Verminderung der Fruchtbar­
keit usw.

Vermehrung, vegetative, s. F ort­
pflanzung.

Versehen der Schwangeren, ein 
durch nichts begründeter 
Aberglaube, daß bei schwange­
ren Frauen irgendeine auf­
fällige Erscheinung verbun­
den mit seelischer Bewegung 
(Schreck) sich an der Frucht 
auspräge (Feuermal; Mißbil­
dung u. dgl.).

Verwachsenfingrigkeit, s. Syn- 
daktylie.

Verwandtenehe. Die V. ist inso­
fern bedeutungsvoll, als in ihr 
rezessive Anlagen häufiger als 
durchschnittlich in der Bevöl­
kerung Zusammentreffen. Die 
Familienforschung ergibt ent­
sprechend, daß gesunde Eltern 
(Träger der Erbanlage) von 
Kindern, die eine rezessiv ver­
erbbare Krankheit zeigen, häu­
fig verwandt sind, s. auch In­
zucht. Während die Verwand­
tenehe durchschnittlich 0,5 bis 
1 Prozent beträgt, finden sich 
z. B. Verwandtenehen bei



Taubstum m heit in 6 Prozent, 
bei R etin itis pigm entosa in 
25 Prozent.

Vielfingrigkeit, s. Polydaktylie.
Vierergruppe, s. T etra de.
Vitalrasse (v ita  =  Leben, 1.) oder 

biologische Rasse als „über­
individuelle E rhaltungseinheit 
des Lebens“, ein von Ploetz 
gep räg ter Begriff, der die Be­
deutung des E rbgutes beson­
ders hervorheben will.

vorderasiatische Rasse: m ittel­
groß, untersetz t, Schädel kurz, 
H in terhaupt steil abfallend wie 
bei der dinarischen Rasse, Ge­
sicht m ittelbreit, Nase vor­
springend, sta rk , Lippen ziem­
lich fleischig, Bartwuchs, K ör­
perbehaarung sta rk , neig t zu 
F ettansatz (nach H. G ünther).

Vorfahrenreduktion, s. Ahnen­
verlust.

W
Wahrscheinlichkeitskurve, s. Bi-

nom ialkurve und V ariations­
kurve.

Wasserkopf, s. H ydrokephalus.
westische Rasse, s. m editerrane 

Rasse.
Wirbelbildung des Haars, s. H aar­

wirbel.
Wirbelsäulenverkrümmung, siehe 

Skoliose.
Wolfsrachen, s. Gaumenspalte.

X
Xanthom (xanthos =  gelb, g.), 

A uftre ten  leicht erhabener 
H autstellen  von gelblicherFarbe 
(E in lagerung von Cholesterin, 
einem Bestandteil der G alle), 
am häufigsten an den A ugen­
lidern; dominant erblich.

X-Beine, durch englische K rank­
heit (R achitis), Berufsbe­
lastung  (Bäckerbeine) hervor­

gerufen; daß aber aus gleichen 
Ursachen einmal X-, ein an­
deres Mal O-Beine entstehen, 
dürfte durch erbliche Anlagen 
bedingt sein.

X-Chromosomen — Geschlechts­
chromosomen, s. Geschlechts­
vererbung.

Xenienbildimg, Erscheinung bei 
bedecktsamigen Pflanzen (An­
giosperm en), daß bei K reuzun­
gen auch außerhalb des Ba­
stardem bryos liegende Teile 
der F ruch t Merkmale der vä­
terlichen Rasse annehmen. D er 
Einfluß erstreck t sich aber nur 
auf den Teil — Endosperm —, 
der aus der V ereinigung des 
m ütterlichen Em bryosackker­
nes m it dem zweiten, genera­
tiven, männlichen K ern h e r­
vorgeht. D er rein m ütterliche 
A nteil der F rucht w ird nicht 
beeinflußt (nach E. B aur).

Xeroderma pigmentosum (xeros 
— trocken, derma =  Haut, g.). 
Schon vom ersten oder zwei­
ten Lebensjahre ab tre ten  in 
der vorher gesunden H aut bei 
Besonnung rote Flecke auf, im 
Gesicht, an Händen und A r­
men, bei barfuß gehenden K in­
dern auch an Füßen und Bei­
nen. Die Flecke verschwinden, 
erscheinen aber immer von 
neuem und werden durch F a rb ­
stoffeinlagerung dunkel. Es 
bilden sich G efäßerw eiterun­
gen. Die H aut schrum pft an 
den S tellen und wird perga­
m entartig  dünn. Schließlich 
tre ten  an verschiedenen S tel­
len k rebsartige  Geschwülste 
auf, E rbgang einfach rezessiv.

Z
Zähne. Nach den Ergebnissen der 

Z w illingsforschung sind erb­
lich bedingt: eine Lücke zwi­
schen den oberen vorderen 
Schneidezähnen (Diastema, 
T rem a), die Form  der Zahn-



krönen, insbesondere die An­
ordnung und G estaltung der 
Höcker und Furchen auf den 
Kauflächen der Backen- und 
Mahlzähne, die Größe der 
Zahnkronen; doch h ie r und 
noch m ehr bei der Zahnstel­
lung und dem Biß sind äußere 
Einflüsse von Bedeutung.

Zahnfäule, s. Karies.
Zelle. Die wesentlichen Bestand­

te ile der pflanzlichen oder tie ­
rischen Zelle sind Zellenleib 
m it durchscheinendem, zähflüs­
sigem Protoplasm a, Z en tra l­
körperchen und K ern; der 
K ern en thält ein K ernkörper­
chen und in einem F adengerüst 
die feinkörnige Chromatin- 
substanz (färbbare Substanz; 
chroma =  Farbe, g.), aus der 
sich bei der K ern te ilung  die 
Chromosomen herausbilden.

Zellteilung, direkte, bei niederen 
Pflanzen und T ieren, einfache 
D urchsehnürung von Zellen­
leib und Kern.

Zellteilung, indirekte (Karyoki- 
nese, Mitose). Bei der i. Z. 
übernim m t der K ern die F üh ­
rung. E s te ilt sich das Zen­
tralkörperchen  im P ro top las­
ma; die beiden Teile rücken 
auseinander; um sie herum  b il­
det sich im Plasm a eine S trah ­
lung. Im K ern formen sich aus 
den Chrom atinkörnchen Schlei­
fen, die zuerst in einem 
dichten Knäuel zusammen­
liegen. D er K näuel lockert 
sich auf. D er Umriß des K er­
nes verschwindet. W ährend die 
beiden Z entralkörperchen an 
die beiden Pole der Zelle rük- 
ken und die S trah lung  zwi­
schen ihnen sp indelartig  die 
ganze Zelle durchzieht, legen 
sich die Kernschleifen in die 
M ittelebene der S trah lungs­
spindel. Sie spalten sich h ier 
der Länge nach in Hälften, so 
daß aus jeder M utterschleife

zwei Tochterschleifen werden, 
von denen die eine nach dem 
einen Pol, die andere nach dem 
anderen Pole rückt. D er Zel­
lenleib beginnt sich einzu­
schnüren. An den beiden Polen 
bilden die Tochterschleifen je 
einen neuen K ern; der Zellen­
leib schnürt sich durch. Zwei 
Tochterzellen sind so entstan­
den; jede ha t die gleiche Zahl 
von Kernschleifen wie die 
M utterzelle.

Zertation (certo =  wettkäm pfen, 
1.), Annahme, daß Keimzellen, 
die eine Anlage, z. B. fü r eine 
K rankheit, tragen, gegenüber 
solchen, die nicht die Anlage 
tragen, bei der B efruchtung 
benachteilig t sind (Nilsson- 
E hle). In  ähnlichem Sinne wird 
auch fü r  die männlichen Keim­
zellen m it dem Y-Chromosom, 
die männchenbestimmenden, ge­
genüber denen m it dem X- 
Chromosom, den weibchenbe­
stimmenden, eine B egünsti­
gung bei der B efruchtung an­
genommen (Knabenüberschuß).

zirkulär, s. Irresein , manisch- 
depressives.

Zuchtwahl, s. Auslese.
Zwangsasylierung, s. A sylierung.
Zwangsneurose, Zw angsirresein, 

eine B eherrschung des Den­
kens durch eine überw ertige 
bildhafte V orstellung, oder 
durch den Zwang, alle mög­
lichen Dinge zahlenm äßig zu 
verarbeiten, oder durchZwangs- 
befürchtungen: K rankheits­
furcht, P latzangst, A ngst vor 
geschlossenen Räumen und 
M enschenversammlungen u.dgl. 
mehr. Eine Form  der Psycho­
pathie, die vielfach in das Ge­
biet der schizoiden Psycho­
pathie reicht.

Zwergwuchs. Die Bezeichnung 
um faßt verschiedene, auf ver­
schiedenen Ursachen beru ­
hende Zustände:



1. D er K örper ist von Ge­
b u rt an klein, aber harmonisch 
gebaut, prim ordialer Zw erg­
wuchs (prim ordius =  u rsp rü n g ­
lich, 1.), Zw ergrassen A frikas. 
2. D er K örper bleibt nicht 
bloß im W achstum, sondern in 
der ganzen Entw icklung auf 
einer kindlichen Stufe stehen; 
höchster Grad der als In fan ti­
lismus, s. d., bezeichneten a ll­
gemeinen Entw icklungshem ­
mung. 3. D ie K inder gesunder 
E lte rn  werden m it normalem 
Gewicht und D urchschnitts­
maßen geboren, gedeihen zu­
nächst gut, bleiben dann aber, 
etwa vom 3. Jah re  ab, im 
W achstum zurück. D ieser 
Zwergwuchs is t aus der 
Schweiz beschrieben. E r  dürfte, 
wie der infantilistische, mit 
S törungen des H irnanhangs 
Zusammenhängen, hypophysä­
re r  Z. (s. auch Sekretion, in­
nere, H irnanhang). 4. D er chon­
drodystrophische (s.d.) Zw erg­
wuchs m it dem gehemmten 
W achstum der langen R öhren­
knochen. 5. D er K retinism us, 
s. d. Die V ererbung beruht in 
zahlreichen F ällen  auf rezes­
siven Erbanlagen.

Zwicke, beim Rinde weiblicher 
P a rtn e r  eines verschiedenge­
schlechtlichen (zweieiigen) 
Z w illingspaares, der mehr 
oder w eniger s ta rk  verm änn­
licht, zw itterig  ist. Die U r­
sache ist, daß beim Rinde die 
M utterkuchen, Placenten, der 
Zw illinge m iteinander verbun­
den sind, so daß das B lu t der 
Zw illinge sich mischt und die 
„m ännlichen“ Hormone des 
männlichen P artn e rs  den weib­
lichen beeinflussen.

Zwillinge, Entstehung. Zwillinge 
und M ehrlinge entstehen durch 
B efruchtung zweier oder meh­
re re r  E ier durch zwei oder 
m ehrere Samenfäden: ungleich-

erbige, zweieiige, nach E. 
F ischer zweikeim ige oder dop- 
pelkeim ige Zwillinge, ZZ, bei 
verschiedenem Geschlecht auch 
PZ, Pärchenzw illinge, Ge- 
sehw isterzw illinge, bzw. mehr- 
eiige Mehrlinge. Oder sie en t­
stehen durch Spaltung des 
Keimes in einem frühen E n t­
w icklungsstadium : eineiige,
nach E. F ischer einkeim ige, 
erbgleiche Zwillinge, EZ 
(M ehrlinge) ; bei dieser echten, 
zu V erdoppelung führenden 
Zw illingsbildung können bei 
unvollkom m ener T eilung zu­
sammengewachsene Doppelbil­
dungen entstehen. Die erste  
A rt der M ehrlingsentstehung 
is t die bei allen Tieren, die 
M ehrlinge w erfen und bei denen 
die G ebärm utter gete ilt ist. Bei 
den H austieren  sind M ehrlings­
geburten selten beim Rind, 
1 : 50 Geburten, noch seltener 
beim Pferd, 1 :90 G. Bei Affen, 
die wie der Mensch n u r eine 
einkam m erige G ebärm utter be­
sitzen, is t wenig über Zw il­
lingsgeburten  bekannt, bei 
Menschenaffen gar nichts. E in ­
eiige Zw illinge sind beim Rind 
und bei einem M antelpavian 
des B erliner Zoo beobachtet.

Aus den bisherigen U nter­
suchungen geht hervor, daß 
Z w illingsgeburten fam iliär ge­
h äu ft au ftre ten  und daß die 
Anlage sowohl von m ü tte r­
licher wie von väterlicher Seite 
w eitergegeben wird, ferner, 
daß in der Neigung zu Zw il­
lingsgeburten  kein U nterschied 
zwischen EZ und ZZ besteht. 
Es muß also eine gemeinsame, 
erbliche G rundlage angenom­
men werden, die man als „Spal­
tungstendenz“ bezeichnet (Cur- 
tius, v. V erschuer). T r i t t  die 
S paltung nach der B efruchtung 
ein, so entstehen EZ. T r i t t  sie 
vor der B efruchtung ein, so 
entstehen bei der zweiten



R eifeteilung des Eies nicht ein 
E i und ein befruchtungs- 
unfähiges Polkörperchen, son­
dern zwei befruchtungsfähige 
Eier, die zwar den gleichen 
m ütterlichen Chromosomensatz 
haben, aber von zwei verschie­
denen Samenfäden befruchtet 
werden; sie ergeben ZZ. Damit 
t r i t t  zu der anfangs erw ähnten 
E n tstehungsart von ZZ noch 
eine zweite.

Zw illinge, Entw icklung, vorge­
burtliche. Zwillingsschwanger- 
sehaften erleiden häufig eine 
vo rze itigeün terb rechung ; nicht 
ganz 3ä werden voll ausgetra­
gen; EZ sind an F rüh- und 
Fehlgeburten  s tä rk e r  beteilig t 
als ZZ. Von den EZ s tirb t 
auch häufiger eine F ru ch t w äh­
rend der Entw icklung ab; 
F ruchtw asser und K örper­
flüssigkeit der abgestorbenen 
F ru ch t werden auf gesaugt, der 
zusam m engepreßte K örper als 
F etu s papyraceus m it der 
zweiten F ru ch t geboren. Bei 
und kurz nach der G eburt ist 
die S terblichkeit der Zw illinge 
erhöht. Bei der G eburt sind 
K örperlänge und -gewicht bei 
EZ ebenso verschieden wie bei 
ZZ. Die U nterschiede gleichen 
sich im ersten  und ' auch noch 
im zweiten Lebensjahre aus. 
Auch die Schädelform der EZ 
ist bei der G eburt häufig v er­
schieden und gleicht sich spä­
te r  w ieder m ehr an. Die Um­
w elt übt vorgeburtlich  also 
einen sta rken  Einfluß auf die 
Entw icklung der EZ aus. Zw il­
linge sind bei der G eburt leich­
te r  und k le iner als Einlinge. 
Bei E rre ichung des Schulalters 
ist der U nterschied etwa be­
hoben. EZ sind dann durch­
schnittlich etwas schw erer und 
größer als ZZ.

Zw illingsdiagnose. F ü r  die U nter­
scheidung, ob einkeim ige, ein­
eiige Zwillinge, EZ, oder zwei-

keimige, zw eieiige Zwillinge, 
ZZ, w ar frü h e r der E ihau t­
befund von Bedeutung. Die An­
nahme, daß EZ immer eine ge­
meinsame E ihaut und ZZ eine 
doppelte besitzen, daß EZ mono- 
chorisch, ZZ dichorisch sind, 
tr if f t  nicht mehr ganz zu, nach­
dem auch bei EZ getrennte E i­
häu te gefunden worden sind, 
und zw ar hängt die Bildung 
doppelter E ihäute (Chorien) 
von dem Zeitpunkt der Keim­
entw icklung ab, an dem die 
Spaltung erfolgt. D er E ihau t­
befund is t auch bei vielen Zwil­
lingspaaren nachträglich nicht 
mehr zu erm itteln. Deshalb is t 
zu r U nterscheidung die Ähn­
lichkeitsdiagnose ausgebaut 
worden. Sie s tü tz t sich auf 
Merkmale, die erfahrungsgem äß 
bei EZ immer oder fast immer, 
bei ZZ dagegen in  viel gerin ­
gerem Maße übereinstim m en 
und die von U m w elteinflüssen 
nu r wenig abhängen, fü r die 
also bei EZ m it verschw in­
denden Ausnahmen „Konkor­
danz“, bei ZZ „D iskordanz“ 
besteht. Nicht einzelne Merk­
male ergeben fü r ein E inzel­
paar die F eststellung  der Erb- 
gleichheit und E ineiigkeit, son­
dern die gesam te Ü bereinstim ­
mung. Solche Merkmale sind: 
B lutgruppe, B lu tfak toren  M 
und N, Augenfarbe, H aarfarbe, 
Hautfarbe, H aarform , A ugen­
brauen, Form  der Nase, der 
Lippen, Zungenfalten, Form  
des Ohres, H autgefäße, Form  
und S tellung der Zähne, Som­
m ersprossen, F ingerle isten  
(quan tita tiver W ert, Zahl der 
Leisten). EZ sind natürlich  im­
m er gleichgeschlechtlich.

Z w illingsforschung. Die Z. e r­
forscht die E rbbedingtheit der 
Merkmale und versucht gleich­
zeitig  den Einfluß der E rbanla­
gen einerseits, der Umwelt an­
dererseits bei der A usprägung



der Merkmale abzugrenzen. Sie 
bedient sieh dazu der zwei 
G ruppen der einkeimigen, ein­
eiigen, erbgleichen Zwillinge, 
EZ, und der zweikeimigen, 
zweieiigen, ungleicherbigen 
Zwillinge, ZZ, die sich nicht 
m ehr als G eschw ister sonst 
gleichen. Bei den EZ d rängt 
die gleiche Erbm asse zur g lei­
chen E ntfaltung; Unterschiede 
in den Merkmalen sind um w elt­
bedingt. Bei den ZZ, die in an­
nähernd gleicher Umwelt leben, 
sind die Unterschiede in den 
Merkmalen durch die ungleiche 
Erbm asse bedingt.

Zwillingshäufigkeit. In  D eutsch­
land kommen auf rund 85 Ge­
burten  eine Zw illingsgeburt 
=  1,18 Prozent, auf 7628 G. eine 
D rillingsg., auf 670 734 G. eine 
V ierlingsg. Das Zahlenverhält­
nis is t nach der geographischen 
Lage verschieden, höher in den 
nördlichen Ländern, n iedriger 
in den südlichen. D er P rozent­
satz be träg t in den skandinavi­
schen Ländern 1,4 bis 1,6 P ro ­
zent, Italien, F rankreich  1,13 
Prozent, in Griechenland, A r­

gentinien, Brasilien, Kolum­
bien, Ceylon 0,8 bis 0,4 Prozent. 
In  Ita lien  sink t der Prozentsatz 
von N orditalien bis Süditalien 
von 1,8 — 1,2 — 0,78. Dies spricht 
fü r einen klim atischen Einfluß. 
Als w eitere Ursachen der geo­
graphischen V erschiedenheit 
kommen in B etracht R assen­
unterschiede; L ebensalter der 
M utter — die H äufigkeit der 
Zw illingsgeburten s te ig t von 
0,5 P rozent bei dem A lter von 
20 Jahren  bis 1,5 bis 2 Prozent 
bei 35 bis 40 Jah ren ; ferner 
Unterschiede in der vorgebu rt­
lichen Sterblichkeit. D ie H äu­
figkeit der EZ b e träg t in 
Deutschland rund 25 Prozent 
aller Zwillinge oder 3 bis 3,3 
pro Mille aller Geburten.

Zwitter, s. H erm aphroditism us.
Zygote (von zygoo =  un ter ein 

Joch binden, g.), Bezeichnung 
fü r  die befruchtete Eizelle.

Zyklothym ie, s. Psychopathie, 
zykloide.

Zytologie (kytos =  Zelle, logos 
=  Lehre, g.), Zellenlehre.

Zytoplasma =  Plasma.
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